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I

er Titel dieſer Blatter ſagt es ſchon,

fur welche Leſer ſie beſtimt ſind. Fur Ver—

achter der Offenbarung habe ich ſie geſchrieben,

um ihnen einige Winke, zum fernern Nach—

denken, zu gehen. Jch, fur meine Perſon,

bin von der Wahrhelt der gottlichen Offenba

rung, ſo lebhaft uberzeugt, daß es mir an

Worten fehlt, die Dankempfindungen meines

Herzens auszudrucken. Unausſprechlich gluk-
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lich wolte ich mich ſchatzen, wenn ich irgend

wo, hie und da, einen Freund der Wahrheit

aufmerkſam machen, und ihn dahin bringen

konnte, daß er die Offenbarung Gottes, die

er bisher gering geſchazt, oder wohl gar offent—

lich verachtet hat, hochſchazte und freymuthig

ehrte.

Nicht alle, die die Offenbarung verach

ten, ſind erklarte Feinde derſelben. Sie ha

ben nur verſchiedene Schriften, die ſie gegen

dieſelbe einnahmen, geleſen, und weil es ih

nen an Gelegeuheit fehlte, ihre Zweifel andern

einſichtsvollern Freunden mitzutheilen; und

ihre Geſchafte ſie auch, daruber weiter nach

zudenken, zu entſchuldigen ſchienen; auch

man



manches Werk worinn die Religion vertheidigt

wird, fur ſie zu gelehrt und weitlauftig war:

ſo behielten ſie nicht allein ihre Zweifel, ſon

dern ſie wurden auch gelegentlich noch ver—

mehrt. Der Umgang mit Perſonen aber,
die eine Ehre darinn zu ſuchen ſcheinen, ſich

zu Verachtern der Offenbarung aufzuwerfen,

vollendete das Werk. Fur dieſe habe ich be

ſonders geſchrieben.

Meine Abſicht war nicht, durch gelehrte

Unterſuchungen ſie zu uberzeugen, oder mich

mit den Feinden der Offenbarung auf den

Kampfolaz zu ſtellen. Nur einige allgemeine
Betrachtungen gum weitern Nachdenken, wolte

ich ihnen vorlegen.
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Meine groſte Sblge! bey Miedeiſchrer

bung dieſer Gedanken!ging bahiun, ſo keitht

und deutlich zu ſchreihen, als!es inir moglich

war. Scharſfſichtige Leſek werden meine Ab—

ſicht daben nicht uberſehen. Solten ſie alſd

glauben, daß ich manches kurzer hatte zuſanns

men draugen ſollen: ſo wird mtine keicht zu

erkennende Abſicht, mich!bry ihnen entſchul—

digen. Es kann zwar nicht anders ſeyn, ait

daß ich, uber einen Gegenſtand, daruber ſo
vieles geſchtleben· worden iſt manehts ſchon

oft geſagte wieber ſagen muſte: allein ich wii

ſte dies in!ben Angenblickerii des Schreibens

nicht. gch ünterhleit mith init meinen teſern,

imd ſagte ihnen über mieüen Gegenſtand, was

ich ſeit vielen, und beſonders,.ſeit den lezten
Il
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zehn Jahren, uber die Offenbarung gedacht

hatte. Manches komt darinn vor, wozu ich

im Umgang mit andern veranlaßt worden bin,

verſchiedenes aber auch, welches ich erſt unter

dem Schreiben, weit deutlicher ſah, als
vorher. J J

Jnmer belebte iich der Wunſch, die
Zahl der Freunde der Vffenbarung vergroſſern

zu helfen, und dieſer Wunſch wurde oft ſo

lebhaft, daß ich vor Freude mich fur den gluk

lichſten Menſchen hielt, wenn ich ihn mir ern

fult vachte.

Auch fur Freunde der Offenbarung ſind

bieſe Blatter beſtimt, beſonders aber fur ſol—

che,



che, die es wunſchen, daß die Offenbarung,

die ſie bisher fur gottlich gehalten haben, ih—

nen, bey allem Spott der Verachter derſelben,

ehrwurdig bleiben mochte. Dieſe gute Men—

ſchen kommen zuweilen, wenn ſie ſie ſg ent

ſcheidend und dreiſt verachten und lacherlich

machen horen, in die groſte Verlegenheit.

Die entſchloſſene Miene. und das triumphirende

chen, macht ſie /verſtummen, und laßt ſie

mit unangenehmen Empfindungen aus der

Geſelſchaft hinweg gehen. „Haben uns deun,

adenken ſie, unſere Aeltern, ſamt unſern leh

„rern getääuſcht, und ſind, wir ſelbſt ſo hlind

„geweſen, daß wir uns ſo viele Jahre hinter—

„gangen haben? Jſt die Offenbarung in der

„Bibel nicht von Gott, warum macht man
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nes uns denn zur Pflicht, ſie zu glauben?

yJſt ſie aber von Gott, warum geben uns

vunſere. Lehrer, ſo unzulangliche Anweiſungen,

vund warum uberzeugen ſie uns ſo ſelten, und

pnur ſo beilaufg von der Wahrheit unſerer

„Religion? Es kann ſeyn, daß manche dies,

pwegen ihres wenigen Nachdenkens, nicht be

„durfen, oder nicht verlangen. Jnzwiſchen

„bedurfen wir es doch, weil wir in Gefahr

vſind, uns von den Verachtern der Offenba

„rung verfuhren zu laſſen und zu ihnen uber—

„zugehen. Jſt die Offenbarung von Gott,

pſo ſolte man uns doch hinreichende Grunde

vgeben, ſie zu ehren, und nicht verlangen,
pdaßß wir alles blindlings, aufs Wort unſerer

nlehrer, glauben ſollen.“ Jch wunſche, daß

E— ich



ich von dieſer Art leſern, fleiſſig moge geleſen

werden. Jch habe ſie deswegen mit einigen,

im taglichen Umgange ſehr gangbaren, Ein

wurfen gegen die Dffenbarung „bekannt ge

macht, und mich beinuhet, ſo deutlich ſie zu

unterhalten, daß ich hoffe, ſie werden nicht

ermuden, mit! in meinen Vorſtellungen zu

folgen.

Alles, was ich in dieſen Blattern geſagt

habe, glaube ich auch. Jch halte es fur die

groſte Beſchimpfung der Menſchenwurde,

wenn ein Menſch wider ſeine Ueberzeugung

ſpricht und ſchreibt. Aber: ich bin weit ent

fernt zu glauben, daß ich alles untruglich ge

wis ſehe. Jch nehme gern Belehrung an/,

und



und danke jedem, der mich von einer irrigen

Vorſtellung befreit. Aber uberzeugende

Grunde muß ich haben, wenn ich mit Bei—

ſlummung meines Herzens etwas, welches ich

bisher nicht glaubte, annehmen ſoll, und ich

werde gjeden fur einen Menſchenfreund erken

nen, der mir ſolche mitzutheilen, die Gute

haben wird. Finden Freunde der Offenba—
S

rung dieſe Blatter werth, ſie bekannt zu ma—

chen und zu empfehlen: ſo bin ich durch die

Hofnung, daß ſie viel Gutes ſtiften werden,
belohnt. Die Aufnahme dieſer Blatter wird

es beſtimmen: ob ich ſie fortſetzen ſoll? Es

fehlt freilich an dieſer Art Schriften nicht:

allein ob dieſe Behandlung, gerade jezt nuz

lich iſt: verdient Erwegung. Mit allzube
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kanuten und leicht aufzuloſenden Einwurfen

gegen die. Religion, werde ich mich, und mei

ne Leſer nicht bemuhen. Doch ſoll das allbe—

kannte mich nicht zurut halten, wenn es von

einer ſolchen Seite betrachtet werden kann,

daß die Wahrheit dadurch in ein helleres licht

geſezt wird.

gJnhalt.
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Geringſchatzung der Vernunft, eine Ur
ſache der Verachtung der Offen-

barung.
v

 ie Verachtung der gdttlichen Offenbarung
iſt in unſern Tagen ſo gemein geworden, daß die

jenigen, die keine Gelegenheit haben, dies in der

Nuhe zu bemerken, es kaum glauben werden.

Marn fiudet ſehr viele Manner, die genaue Unter

ſuchungen anzuſtellen, nicht im Stande ſind, weil

s ihnen an den. nothigen Vorkenntuiſſen hierzu

fehlt: die aber doch bey jeder Gelegenheit ſich als
Verachter der Offenbaruug darſtellen. Sie be—
xufen ſich; auf dieſen und jenen Gelehrten, der durch

qeine Kennkniſſe und Verdienſte, Aufmerkſamkeit

22 A erregt
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erregt hat, und ſagen: ein ſolcher Mann mußte

es doch wiſſen, warum er die Offenbarung nicht

annahm Forſchet man nach der Urſache: waruin

jene Manner, auf die ſich ſo viele Menſchen beru—

fen, die Offenbarung verachteten: ſo glaube ich,

der Grund hievon, iſt nicht in der Offenbarung

ſelbſt, ſondern in einer ungeſchikten Empfehlung
derſelben zu ſuchen. Es iſt bekannt, daß viele

eifrige Verehrer der Offenbarung, den Gebrauch

der Vernunft in der Religion, durchaus nicht zu—
geben wolten. Sie wutheten gegen alle, die

ſich dies zu thun unterſtanden, ſo heftig, als
wenn ſie die abſcheulichſten Gottes- und Menſchen

feinde waren. Sie waren nicht damit zufrieden,

ſie zu belehren, und durch uberzeugende Grunde

ſie dahin zu bringen, daß ſie ihre Jrthumer ein

ſehen konnten: ſondern einige gingen ſo weit, daß

ſie auf ihre Verbannung drangen, und alles dazu

beytrugen, ſie zu beſchleunigen. Der ruhige Zu

ſchaner, der Zeuge dieſes Streits war, wurde
aufmerkſam. Er fand den Gebrauch der Ver

nunft in allen irdiſchen Angelegenheiten ſo heilſam

und ſchopfte Verdacht gegen die Offenbarung und

dachte:
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dachte: vielleicht muß ſie das Licht ſcheuen.
Denn ihre Verkundiger ſchreien: man muſſe die

Vernunft in Religionsſachen nicht gebrauchen:

fondern ſie unterdrucken und auch das Widerſpre

chendſte der Offenbarung, ſchweigend annehmen.

Die Offenbarung ſelbſt gebiete dies.

e

Ob die Offenbarung die Vernunft ge
ring ſchatze und. den Gebrauch derſelben

Ain der Religion verbiete?

Es kann nicht geleugnet werden, daß ſo wohl

alte als, neuere Religionslehrer, den Gebrauch

der Vernunft in der Religion nachdruklich verbo—

ten, und ihre Zuhdrer und Leſer ernſtlich gewarnt
haben: ihr nicht zu viel einzuraumen, weil die
traurige Erfahrung lehre, daß die, mehreſten Ver—

nunftfreunde, mit der Zeit Verachter der Offen—

Lbarung, und Spotter der Religion wurden. Ein

heiliger Apoſtel gebiete: alle Vernunft unter

den Gehorſam Chriſti gefangen zu nehmen.

A2 Es



Es iſt Pflicht dieſe Stelle genauer zu betrachten;

um zu ſehen: ob die Offenbarung wirklich gebiete,

die Vernunft an Feſſeln zu legen? Die Worte der

Apoſtels ſind eigentlich dieſe: „denn die Waffen

„unſerer Ritterſchaft ſind nicht fleiſchlich, ſondern

„machtig vor Gott zu zerſtdren die Befeſtungenn

„damit wir verſtoren die Anſchlage und alle Hohe,

„die ſich erheben wider das Erkenntniß Gottes,

„und nehmen gefangen alle Vernunſt unter den

„Gehorſam Chriſti x).  Der Zuſammenhang,
in welchem dieſe Worte ſtehen, zeigt, daß der

Apoſtel von einigen ſtolzen Lehrern der Corinthi—

ſchen Gemeine verleumdet worden war, als wenn

er ſich einer Macht uber ſie angemaßt hatte, die

ihm nicht zukomme, und daß er bey Beſtrafug

der Unordnung in derſelben leidenſchaftlich handele.

Beſonders hatten ſie zu ſeiner Verkleinerung ge—

ſagt: wenn er gegenwartig ware, ſo ſeyh er ver—

zagt, aber in ſeinen Briefen ſey er kuhn und drohe.

Wie ſehr das Anſehen des Apoſtels hierbey litte,

iſt leicht zu begreifen. Weil ihm aber viel daran

gelegen war, es zu erhalten: ſo drohet er in die—

ſin
2 Corinth. 1o, 4. J.
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ſen Worten, jene Verleumder zum Stillſchweigen,

uand zum Gehorſam gegen Chriſtum zu bringen,

ja, wenn es die Umſtande erforderten, ſie wirk—

lich zu beſtrafen. Die Worte vom dritten Verſe

lauten dem Sinne nach ſo: wir ſind zwar Men—
ſchen, aber wir pflegen nicht im Affekt zu han—

deln. Die Waffen, womit wir uns vertheidigen,

ſind nicht ungeſtume Leidenſchaften: ſondern wir

haben Gott zum Beyſtand; es giebt keine Macht,

die gegen uns beſtehen konnte. Laßt ſie ſich in
Feſtungen verkriechen. Durch Gottes Kraft

konnten wir Feſtungen zerſtoren. Laßt ſie durch
Schluſſe gegen uns ſtreiten. Die Macht, die
uns unterſtutzt, wird ſie leicht zu Boden ſturzen.

Laßt ſie durch Spitzfindigkeit ſich gegen Gottes

Offenbarung auflehnen, und uns entgegen kom—

men, auch die wollen wir darnieder werfen. Mit

einem Wort: ihre ganze Weisheit, wollen wir ſo

iin die Enge treiben, daß ſie ſich fur uberwunden
und gefangen erklaren, und Chriſto zum Gehor—

ſam unterwerfen muſſen. Solten ſie aber dazu

zu ſtolz ſeyn: ſo ſind wir bereit, ihre Widerſetz
Uichleit zu beſtrafeng. doch wunſchen wir, daß ihr

uns



6 22222uns eher durch euren Gehorſam erfreuet. Dies

iſt nach dem Zuſammenhang der Jnhalt der Worte

des Apoſtels. Jch glaube, kein unpartheiiſcher

Leſer, wird eine Spur der Verachtung der Ver—

nnuft, in dieſen Worten finden konnen. Der
Apoſtel hat ſelbſt en feinen Briefen, einen ſo ruhm

lichen Gebrauch davon gemacht, daß er jedem

Chriſten, darinn zum Muſter vorgeſtellt zu werr

den verdient. Seine Abſicht war  nur den ſtolzen

Lehrern zum voraus zu ſageno fie wurden ſich bei

ſeiner nahen Ankunft durch argliſtige Vertheidi

gungen umſonſt in Sicherheit zu ſetzen ſuchen.

Gottes Macht begleite ihn. Und weunn ſie ſich

gleichſam in Feſtungen verbergen und in Verſchau

zungen vergraben wurden: ſo werde es ihm mit
Gottes Beiſtand nicht au Mitteln fehlen, ihnen

beizukommeu, und ſie ſo in ihrer Bloſſe darzuſtel

len, daß ſie Chriſto, deſſen Apoſtel er ſey, den
Sieg zuerkennen muſten.

'4
1

Noch eine andere Stelle wurde angefuhrt,

um die Schadlichkeit des Gebrauchs der-Vernuuft

zu beweiſen. Man ließt ſie in den Schriften eben

dieſes



7

dteſes Apoſtels „Dieweil die Welt
„durch ihre Weisheit Gott in ſeiner Weis
„heit nicht erkannte: gefiel es Gott wohl
„durch thorichte Predigt ſelig zu machen,

„die, ſo daran glauben.« Dieſe Worte
ſcheinen wirklich die Wohlthat der Offenbarung,

mit Verachtung der Vernunft und menſchlicher

Weisheit zu erheben. Allein die genauere Be
trachtung derſelben in. ihreni Zuſammenhang, mit

dem Vorhergehenden und Nachfolgenden, wird

jeden leicht uberzeugen, daß er nur den Misbrauch

und ſchlechte Anwendung der Vernunft tadelte.

Jm a17ten Verſe ſagt der Apoſtel: er habe das
Evangelium Jeſu nicht durch Hulfe der Beredſam

keit zu empfehlen geſucht, weil es dadurch an ſei

ner Wurde mehr verloren, als gewonnen haben

wurde. Es empftehle ſich bey wahrheitliebenden

Menſchen ſelbſt. Nur bey ſolchen, die lieber
nach ihren ins Verderben ſturzenden Luſten zu le

Ben wanſchten, finde es keinen Beifal. V. 18.

Bey ſolchen Leuten, denen es nicht um Herz beſ—

ſernde Wahrheit, ſondern nur darum zu thun ſey,
ihre Neugierde zu befrieddden, und ihre Ohren

durch
i Corinth. i, 21.



mennn

durch den Schmuk der Beredſamkeit zu ergbtzeth
(V. 22.) trafen die Worte Gottes, beym Pro—

pheten Jeſaia 29, 14. ein: ich will die Weisheit

der Weiſen zu nichte machen und den Verſtand der

Klugen beſchamen. V. 19.. Daß dies wahr ige
worden ſey, fahrt der Apoſtel im 2oſten Verſe

fort, lehret die Geſchichte unſerer Tage. Was

haben die Klugen unter den Heiden ausgerichtet?

Was haben die Schriftgelehrten unter den Juden

durch ihre Wortpunktlichkeit zur Verbeſſerung des

Mencchengeſchlechts beigetragen? Wie weit hat

ſich die Verbreitung guter nutzlicher Kenntniſſe,
Gott und ſeinen Willen zu erkennen, durch die Be
muhungen der Weltweiſen erſtrekt? Hat uicht

Gott, durch dasjenige, was in unſern Tagen, durch
die Bekanntmachung des Evangeliums Jeſu ger

ſchehen iſt, alle Anſtrengung der Weiſen dieſer

Welt beſchamt, und ihnen gezeigt, was ſie zu br

wurken, nicht im Stande geweſen, waren, das
habe er auf ein Art gethan, die ihnen thdricht zü

ſeyn ſcheine. V.2o. Deunn, fuhrt der Apoſtel
fort, alle dieſe Manner verfehlten bey ihren Unter
ſuchungen die Hauptfliche. Wolten ſie nicht um

ſonſt
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ſonſt ſich benuhen: ſo hatte ihre Hauptſorge da
hin muſſen gerichtet ſeyn, zur Erkenntniß Gottes
und ſeiner Weisheit in Erhaltung und Regierung

42der Welt, zu gelangen, um dadurch ſeine wahre

Verehrung unter den Menſchen zu befordern und
ſie glullich zu machen. Weil ſie aber bey ihrer

Begierde, durch Scharffinn Bewunderung zu er
regeu, dieſe Hauptabſicht des vernunftigen Nach

denkens, verfehlt haben: ſo hat es Gott gefallen,

glle diejenigen durch ſeine Offenbarung zu erret—

ten, die hereit ſind, ſie dankbar anzunehmen.

Freilich ſcheint der Jnhalt dieſer Offenbarung je
nen gelehrten Muannern thoricht. Denn die Ju

den verlangen nur immer neue Wunder, die Hei—

den, Gelehrſamkeit, Scharfſinn und Beredſam

keit. V. 22. Wir aber predigen Chriſtum, den
Gekreuzigten. Die Juden finden es argerlich

und die Griechen ihdricht, daß ſie durch Anneh—

mung der Lehre eines Gekreuzigten, ihre Glukſe

Aigkeit ſuchen ſollen. V. 23. Dies iſt der Jnhalt

Jener Stelle. Oft iſt ſie dazu gebraucht worden,

vru durch Unterſtutzung des gottlichen Worts, die

Vernunft zu Hergnchten, ja ſo gar, es fur ſund-

S— lich
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lich und ſchadlich zu erklaren, wenn man ſie in der

Religion, das heißt doch, wenn man ſie zur
Beforderung des Chtiſtenthums, der Er
kenntniß der Wahrheit und zur Starkung
guter Geſinnungen, anwenden wolie. Sie—

het man die Worte ohne Voruttheil an: ſo ent

halten ſie nur einen Tadel des Misbrauchs der

Vernunft, nicht aber der Vernunft ſelbſt. Der

Apoſtel tragt nur dieſen Satz vor: Gotk hat durch

ungelehrte Manner, denen es an Beredſamkelt
und Weisheit der Gelehrten fehlte, mehr ausge
richtet, als alle Weiſen der vorigen Zeit, durch

ihre Gelehrſamkeit, Scharffinn und Beredſamkleit,

nicht vermocht haben.

J

Ob die Vernunft uberhaupt Gering—

ſchatzung verdiene?
1it

14

Um den Werth und Unwerth einer Sache zu

beſtimmen, iſt es in allen Dingen gut, daß man

ſie vorher genau kennen lerne. Ware das in An

ſehung der Vernunft geſchehenn, ſo zweifele ich:

ob



ob je rin Menſch ſie habe verachten konnen. Die
Vernunft iſt ja, nach einer bekannten Erklarung,

das Vermogen der Seele, die Urſachen und Wir—

kungen der Dinge einzuſehen. Die Thiere haben

es nicht, deswegen nennen wir ſie unvernunftige

Thiere. Wie konnte je ein Menſch, das, was
ihn zum Menſchen. machte, gering ſchatzen? Un—

ter den Millionen: lebenden Geſchopfen auf Erden,

iſt der Menſch allein, mit dieſem Vermogen vom

Schopfer beſchenkt worden. Er ſieht von tau—
ſend Dingen die Urſachen ein, und kann in vielen

Fallen ſo gar genau vorher beſtimmen, oder doch

wenigſtens nachher angeben, welche Wirkungen

auf dieſe und jene Urfachen erfolgen mußten, oder
erfolgt ſind. Dies Vermogen ſetzt ihn in den

Stand, ſich, wenn er will, zum gluklichſten

Menſchen zu machen. Weieil er von den nothwen

digſten und wiſſenswertheſten Dingen, die Urſa—
chen und Wirkungen rinſieht: ſo kann er auch hier—

nach ſeine Wahl einrichten. Der Verrunftige
laßt ſich durch einen auſſern Schein nicht blenden.

Er unterſucht erſt, und wenn er alles genau er—

wogen hat, dann erklart er ſich. Er uberlegt,
—5

unter
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unterſcheidet, wahlt und verabſcheut, immer nach

Grunden.  Er legt keiner Sache einen. Vorzug

bey, weil ſie auſſerlich einimmt, ſondern weil

ſie in der That beſſer als eine andere iſt. Er ent—

ſchliefit ſfich zu einer Handlung und Unternehmung,

weil er ſie in Vergleichung mit andern, fur die

nutzlichſte und beſte erkannt hat. Er verabſcheut
etwas, weil er nach angeſtelter Ueberlegung vor—

her ſieht, daß es ihm Nachtheil, Verdruß und

Schaden verurſachen wurde.i. Wer dies edelſte
Geſchenk Gottes gering ſchutzen und mit verachtli

chen Namen belegen wolte, der wurde den Urhe

ber deſſelben verkleinern, und bey allen Wohltha

ten unſers Schopfers, die vornehmſte und wich
tigſte uberſehen.  Denn eben die Vernunft iſt es,

die den. Menſchen der Gottheit ahnlich macht.

Gott hat keine korperliche Vorzuge, weil er ein
Geiſt iſt.: Worinu kann denn der Menſch Aehn—

lichkeit mit Gott haben, wennnes nicht der ver

nunftige Geiſt iſt?
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Der Nachdenkende darf die Vernunft

nicht geringſchatzen, wenn er ſich und
die Religivn nicht beſchimpfen

will.
Es iſt wahr, viele Menſchen ſind nicht im

Stande, ſich, durch die Grunde der Vernunft,

ſo zu ſtarken, daß ſie Gott und der Tugend tren

bleiben konnten. Allein dies iſt doch kein Grund

ſie zu verachten. Das vernunftloſe Thier weiß
einen Edelſtein nichi zu gebrauchen, iſt er deswe—

gen verachtungswerth? Der Nachdenkende darf
fich durchaus der Verachtung der Vernunft nicht

ſchuldig machen. Er erniedrigt ſich ſelbſt und be-

ſchimpft die Religion, wenn er ſich zum Verach—

ter der Vernunft aufwirft. Was! erlaubt denn
die vom Himmel herſtammende Religion, ohne

Veberlegung, ohne Vergleichung des Beſſern und

Echlechteru, zu handeln? Gebieter ſie, ohne
Grunde uns zu entſchlieſſen, blos aus Gewohn

heit ſo, und anders zu leben? Empfiehlt ſie, es
darauf ankonmen zu laſſen, ob os einen guten

oder
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oder ſchlimmen Ausgang. haben werde. Gewif

ich wußte nichts zu nennen, was die Religion meh

einer gegrundeten Verachtung ausſetzen konnte

als ſolche Grundſatze. Was wurde ein Konit

von ſeinen Rathen, was jeder Menſch von ſeinern

Rathgebern denken, wenn ſie ihm ſolche Vorſtel—

lungen thun wolten? Was ſolten wir von einer

Religion denken, die es uns zur Pflicht machte,
ſo auf ein Gerathewohl dahin zu leben?

aatä

Was der Stifter der chriſtlichen Reli—
gion vom Gebrauch der Vernunft

geſagt hat?

enDas Gegentheil von jener Geringſchatzung
der Vernunft, ſglaube ich nicht beſſer zeigen zu

konnen, als wenn ich die Stelle abſchreibe, dir
man Luca 14, 28 bis 32. aufgezeichnet ließt.

Wer iſt unter euch, der einen Thurm bauen will,

und ſitzet nicht zuvor und uberſchlagt die Koſten,
ob ers habe hinaus zu fuhren Auf daß uicht, wo

er
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er den- Grund gelegt hat, und kanns nicht hinaus

fuhren, alle, die es ſehen, fahen an ſeiner zu

ſpotten und ſagen: dieſer Menſch hub an zu bauen
und kanns nicht hinaus fuhren. Oder, welcher

Konig will ſich begeben in einen Streit wider ei—

nen audery Konig, und ſitzet nicht zuvor und rath

ſchlaget: ob, er konne mit zehn tauſend begegnen
dem, der uber ihn komt mit zwanzig tauſend?

Wo nicht, ſo ſchicket er Botſchaft; wenn jener

nunoch ferne iſt, und bittet um Friede.

Wie man die Vernunft zum Beſten der

geoffenbarten Religion gebrauchen

könne?

238 J

Da die Vernunft das Vermogen der Seele

iſt, Urſachen und Wirkungen einzuſehen, ſo kann

ſie die Religion und Offenbarung ſehr ſchatzbar

machen; wenn wir ſie nur weiſe anwenden wol
len. Komme ich, zum Exempel, auf eine ſchwere

Bielle der Offenbarung: ſo bleibe ich nicht unbe

megliche
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weglich ſtehen: ſondern ſehe die Quelle nach, und

wenn ich das nicht kann, ſo gebrauche ich wenig
ſtens die zuverlaſſigſte Erklarung derſelben, die ich

kenne. Nun unterſuche ich: ob alles richtig ber—

ſetzt worden ſey? ob der Zuſammenhang dieſen oder

jenen Sinn erlaube? Jch forſche in den Geſchich—

ten alter Volker, beſonders derer, die mit denje—

nigen, von welchen in der Offenbarung Nachricht
gegeben wird, in Verbindbung geſtanden haben.

Finde ich hier etwas zur Erlauterung einer dunkeln

Stelle: ſo nehme ichs dankbar an. Jch frage

bey den uneigentlichen Redensarten der Offenba—
rung, beſonders wenn ſie von Gott, Seele, Menſch,

Beherrſchung der Leidenſchaften, BGluck, Ver—

damniß und Seligkeit gebraucht werden, wasr
ſie im eigentlichen Verſtande heiſſen? Habe ich

den Wortverſtand dieſer figurlichen Redensarten:
ſo frage ich weiter: was mag ſie nun ſagen wol

len, wenn ſie von Gott, Seele u. ſ. w. gebrauch!

wird Hier nehme ich das fur den wahren Giur

der Worte an, was am mehreſten mit dem We

ſen Gottes, mit den bekannten. Eigenſchaften deſ
ſelben und der Natur der Dinge, ubereinſtimmt

Aliein
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Allein, ich nehme mir nicht feſt vor, dieſe Mei
nung ungbanderlich zu behalten: ſondern ich ueh

me ſieruur an, weil ich fie jezt für die beſte halie.

Solte gbet nach einiger Zeit, eln Gelehrter in ſei

uen. Schriften, vder munblich mich uberzeugen,

daß ich. meine Vorſtellung andern muſſe: ſo iſt

Niemaud dan nſhr Hfreit, als ich. Jch beharre
nicht; hartnatfig auf den zinmol augenommenen

WMeinungen ſondern ehren dje Vihcheit, ſo bald

ich ſe ecktuntzernd behehe ä gern daß ich mich

ceirtt hahten genein tdie

ĩ ue .7uichtnt a —f n g.n JUehereinfinniung hir Pernunft mit der

oOffenbarung, und Anwendung derl

durnchernunftgrunde.
14

Ä—

 7

i4ο, n,n annd jedα,
enZWNie VBemegungesgrunde der Vernunft, ſind

d

An.viflen Stocken den Vewegungsgrunden der Bf—

fenbarung gleich. Wenn das nicht ware: ſo
twurden wit. durchaus nicht im Stande ſeyn, die

Ofenbatuno ugoen die Verachter derſelben, zu

i ver

de
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aittt  AÊ  4 22241— 4vertheidigen. Was aus der Natur; die Gott
nm UÜrhebẽt hat;nnb uus thetn Rtaften erkant

Amnd erklrt elhtn  knnn, das 'iſt  naturllch/ unt

.wat daher as holgk! hergeleitet witd  has ſind

Bewegungsgtndr deriernüilft r weil! eine: Ei
3;forſchung ber Urfachen  And  Wirkllien hietbey

fluit ſinbet. Es re ſitht gut; weun dieſe e
ii. wetgungsgruiude ·ber ertnft? dolivet Wfenb

—5kung verwoifennub aufgehoblunhehiben.nn Beün

ckdaraus wurde fdlgen? vi die Hffeubateng unſt

rer Natur und Kraften nicht angemeſſen are, folg—

lich, kur uns fich icht fchiãte. Ein ſolcher Vor

waurf, wenn er gegrundet ware, muſte der Of
fenbarung zun gidftenl nachthet gertlchen unb je—

den Nachdenkenlden gegen ſie einuehnen.  Allein

dies kann nicht ſeyn,? wenn die Vffenbarung von

Gott kommt. Der Urheber der Natur, der Scho

pfer unſerer Seele, und der Urheber der Affenba
rtung; kdnnen ſich nicht widerſprechen. Gie thun

auch wirklich nicht, iwenn man nur nicht Arz

liſt, und Spizfindigkeit mit Vernuüft verwechfelt,

ſondern dieſen Namen nur dem Vermidgen beilegt,

das uns in den Sland ſeht; die glalichften Men

7 ſchen



19ſchein jir wetdent!nnteine andere Abſicht kann auch

der Vater der Menſcheu mit der Offenbarung ha

ben, als uus durch vieſelbe einen untrglichen Weg

jul zeigkit, den miglichſten Grad nienſchlicher Vol

kommenheit und Glukfeligkeit zu erreichen. Er—

leünen wir das Wohilhatige dieſer Abſicht, ſo,
Jlaube ich, iſt es nem Verchrer beider dottlichen

Gtſcheuken! ain allckniichleſten; das zu werden,

was er werden kaun unb ſoll. Reuilich wenn

er: vir Bewegiuigegrlliide der Vrjinnft: ünd der
Offenbarung vtreinigd nb fie zu einen Zwek hin

wirktn tati. Vitertifl wiro duduech verſtürkt
die Wirkung nnif ulſo aůch deſto gudhſfer ſehn.

ren r 22Dieieeee
2c

utf·dir rgernunft zur  Verklei

—Qeenẽruns er. hlnbgrung niht
1ν

—ee gukheben.  ig
uä e»t q 2. n Ê J 7 1s ware vbthftiinbankbar ünb nngerecht,

inn hian in ünckiaehr vat, Rars durch dülfe

—Dvnn. d

B 2 zur



zur Verkleinerung und Vergchtung der Offenba—
tung erheben wolte. Denn was die Vernunft
des Menſchen jeit iſt, iſt .ie nicht durch ſich ſelbſt,

ſondern durch die Winke der Offenbarung, be—

ſonders was die Religion betrift, geworden. Ein

bekannter Saz, daran Niemand zweifeln kann,
der nur einige Gelegenheit gehabt hat, die Werke

des Alterthums zu bewundern. Die Verfaſſer
derſelben, waren eben die Menſchen, die wir jezt

noch ſind. Sie haben es auch wahrlich an Nichts

fehlen laſſen, die Wahrhejt. zu erkennen. Es1

fehlten ihnen nur einige Satze zur Grunde
lage, um eben ein ſolches Gebaude darauf aufzu

fuhren, als es die Gelehrten unſerer Tage zu thun

im Stande geweſen ſind. Alles Nnebertriebene,

kann den Beifall eines nachdenkenden und gerech
ten Mannes, nicht erlangen. Und warum ſolte

man auch eins von beiden uhertreiben wollen?

Erlangt doch die Ueberkreibung in jeder andern

Gache, nicht des Kenners Achtung und Lob, ſon

dern ſeinen Tadel und Verachtung. Die Belzach
tung der Vernunft macht ihren Verehrer nicht ſtoli,

ſo daß er mit Geringſchatzung guf die Offenbarung

herab
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herabſieht. Keinebiveges. Er wunſcht nur die
Hochſchatzung der Vernunft zu befordern: weil er

aberzeugt iſt, dag dudurch das Gluk der Men
ſchen vergroſſert, die Freude ihres Lebens vermehrt,;

und ſelbſt die Velehrung der Offenbarung befor

dert werden wird. Wem kann dieſer Menſchen

freunt misfallen?

 2—

Theologen, und die Schriften, nebſt dem
timgang mit leichtſinnigen Gelehrten ſind

Schulb daran, daß bie Offenbarung

ver von ſo vielen Menſchen verachtet

 wird.
s n det Hitze ves Streis wird faſt immer das

Ziel überſchritten. Wenn dies irgendwo der Fall

it, ſo giaube ich, war kr es in den Streltigkei

ien ver Theologen uber die Aechtheit der geoffen

burtei Religionsſchriften. Jch gebe es gerue zu,

vaß gelehrte Manner durch das Geſchrey der Un

wiſſenden ſehr geteijt rtden find, und zugleich

ſehr



ſehr aufgebracht werden kannten, wenn andere ihg

nen aus Vorurtheil und ſteifem Eigenſinn, Wahr
heiten ſtreitig machen wolten, von denen ſie faſt

ſo lebhaft, als von jhrenr Daſeyn uberzengt was

ren. Doch ſind ſie ſichthar in.hrem Eifer zu
weit gegangen. Jhre Widerſacher durch Grunde

zu belehren, ware guug geweſen,. Der. Pahr

heitsfreund bedarf ur dre Belehrung, um
ſich fur dieſe oder jene Meinung zu erklaren. Der
Zankſuchtige ſchreſt nuf ette. kurzj: atit z dio  ahtrn

heit, wenn fie nur ans Licht gezogen wird, ſiegt.

gewis zulezt. Aber da bleſhruen jene MRanner

teffiettedas JZiel, ſagten ſo wohl unihren Vortrahen tis
ein ihren Schriften dies und jenes Nuchcheilige von

der Offenbarung, daseſie.gewiß ſpater hin bereut

haben werden. Ich.will hiermit nicht ſagen, daß

ſie. uurecht. gehandelt hatten, durch. ihre. Unferſu
chungen die Weit zu belehrege und mauche alte Vor

iurtheltz düer. den Haultn zu ſteffn. dilein eg

 di  uuhatte dies Niederreiſſen veh. guf einehotfichtigere

Alit deſchehen kinnen. Dtgttt Satht außfen,

der Beltreitung der Irthüts ighe leidtn Wilen
wenu duſt g inntt thn depillen ebettrn gurs ge,

langen
I
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langten, daß eben ſie es waren, die die Offenba
rung durch ihre kuhne Behauptungen, bey demte

groſten Theil ger Verachter derſelben ſo ſchlecht

empfohlen haben, daß ſie nichts von derſelben we

der ſehen voch .hdren mögen. „Das iſt aber ihre440

Abſicht nicht geweſen. c  Gut war ihnen deun
der großte Zhfll der keſer ſy tetind, daß ſie zucht.ejiin

wahrſcheinlich gürnue fchen konnten, welchen ðe

jenbrauch ſie obn ihren freimutigen Gedanken ma

chen wurden? Dejr großte Theil des leſenden Pu
blikums üeßt, laun aber Aichi ſeübet unterſuchen,

Llolt ſich gon opdetn beſtuumen, ſpricht nach,

rglauht. nach,. kerhreitet, aufgefaßte Nanungrn,
loft mit.einer erſtqunensivurdigen Dreiftigkeit, ſo

daß man glauben ſolie: hier iäge unerſchutterliche

uUebertzeugnng zumn Gruude. Kommen hierzu die

Schriften wirklich leichtſinniger Schtiftſteller, die

Wahrheit und Wenſchenſatzuugen mit gleicher ün-

ehrerbietung behandeln, und die daran ein Ver—

gnugen zu finden ſcheinen, daß ſie däs, was deni

großten. Theil Lieber ehiwirris geweſen iſt; auf

hue ſo ſpöltiſche. Art vottragen daß alle ünbefe.
u.—

ſägte wankenh gemacht werden muſſen: ſo kann

eν 2ν.. uu  Quiu.,daraus
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daraus nichts anders, als ſtets uberhand nehmen

de Verachtung der Offenbarung eulſtehen. Jch

glaube, man darf es wohl als eiüe ausgemachte

Wahcheit, ohne fernern Beweißg' davbn anzuge

ben, behaupten: daß wwrin Ver Venſch nichts

faſſen und begreifen kaun, er doch das faßt und

behalt, was wider die Religlön geredet wird.
Wenigſtens ſolte nn dies aus dein juverlaffigern

ZToue ſchlieſſen, nilt elchem fiees agen ·fich

über diefelbe zu ertüken: igreüüch berüfeü ſie ſich

auf dieſen und jenen beruhnien hrann ver auf ir

gend eine Art, Aufmerkſamtkeit erregt  hat.: Sie

ſagen: „man findet in ſeinen erken die unwi

„derleglichſten Beiveiſe, duh die vorgegebene

„Offenbarung Golies, das nicht iſt, was man
„rieher davbu hehlaubt hãt. Die Verfaſſer der

„ſo genannten gdttlichen Schriften und ihre Haupt

„perſonen, find hochſtens Manner, die zu ihrer

„zeit das Beſte der menſchlicheü Geſeliſchaft nach

„ihrer Einſicht, zu hefdtdern ſüchten; die es bey

d. 2„der guten Abſicht nicht fur 'unrecht hiülten, die

uichtglůubigleit ihrit heltgenöſftn ſu beuutzen:
nund fich ine iüide buigiüiegeirf vir lhnen vicht

v zukam.
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„zukam. Gie benuzten die Zeitumſtande, und
„mogen anch zum Theil ihre Abſicht erreicht ha—

„ben. Jnzwiſchen, da dies ſo iſt, ſehen wir
„uniis nicht verbunden, das, was ſie ſagen, fur

„gottliche Ausſpruche und Offenbarungen zu hal

„ten: weil jeder in ſeiner Lage die gangbare Ne—
Fiigioiiserkenntniſſe benuhzte, und ſo, wie es ſei

gnẽ Fahigkeit erlaubte und die Umſtande es erfor

„berten, ſie erweiterte.t Jch geſtehe es, dieſe

Vorſtellung iſt wahrſcheinlich. Aber iſt es recht,

daß ich hütenher von Begebenheiten behaupte, ſo

hatten fie  geſchehen konuen, folglich ſind ſie auch

ſöl geſthrhen.  Was wurde aus der Geſchichte

iverben; wenn wir bey allen aufſtoſſenden Schwie

rigkeiten  uns dieſer Freiheit bedienen wollten?

Kann uicht das, wad uns unwahrſcheinlich vor

komt, nür  deswegen üntvahrſcheinlich ſeyn, weil

die Geſchichte uns: nücht alle damalige Umſtande

geüaüi aufbehalten hat;:uvetl wir die Bedurfniſſe

der Meuſchen! zu wenig kennen; weil etwas ahnli

ches ijr unſern  Taden aicht geſchehen iſt; weil wir

Jürgluklich: findund im; Beſitz vieler Vorzuge,
üün eitas; dbas una entbehrlich geworden zu ſeyn

ſ 538
ſcheint,
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ſcheint, nicht mehr ſchatzen. Wennn irh nicht, irre,

ſo glaube ich recht: zn ſehen, daß dies leztere, der

Fall in Anſehnung der Offenbarung iſt. Man hat
jezi ſo wviele. vortrefliche Schriften, die nehſt der

Gründlichkeit. des Vortrags, in einer angenehmen

gefulligen Schreibart geſchrieben und mit dem
Sſhinuk der. Beredſamkeit geziert ſind.:. Die Bu
chet: der Offenbarung aber. behalten ihr altes Ge vt

wand. ,Es? ſind immer. die alten. Geſchichten, in

„etner ganz eigenen Art. des Vortras, ganz ſor

„wie mand heutzutagel! nicht mehr ſchreibt, und
„ſpricht.a. Man findet. jn ijnſern Schriffen. Zua

ſaminenhang, ins gfolgt ausedem andeun,. ſig
v„gleichen: einem Gebaude, erſt iſt die. Grundlage

gelegt, worauf das Gehaude ſelbſt ruhet. Die

vucher der Offenbarung: abher. ſind grotentheile

FKFragmente, ohue ichthanen. Zuſammenhang z
„eine Samnilung von Familien und. gndern Ge

er

ſchichtrn;/ Rrden, Grundſate, Lieder. Gehete.
„bebensregeln, Brieter. und: Vrgphezeihungen.

Das iſt wahr. Aberzein Frage, drangt ſich hiet,

mir: unwiderſtehlich Auf undndie zeh  nicht.untere

drucken mig; Jhrionnar zie ibr es wagt die
Offen
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Offenbarung ſichtbar zu verachten, habt ihr nicht

oft gefunden, daß das Kleid. des Menſchen tauſcht?

Sagt mir doch,,die ihr den Schriften der Ge
lehrten, den Vorzug vor den gottlichen Schrif—

ten zu geben bereit ſeyd: welche Zeit hieltet ihr

fur die beſte, wenn Gott durch eine Offenbarung

ſich den Menſchen bekanuter machen wollte? Die—

jenige, wo ſie aus Nangel an nutzlichen Kennt

niſſen, ſie am mehreſten bedurften, oder die, wo

ſie ſchon durch xiele vortrefliche Schriften gebildet,

und mit nuzuchen Fenntniſſen bereichert worden

waten? Ih diererlit. die ſchiklichſte: ſo frage ichr.

mußten. ſie denn nicht ngch ihrer Fahigkeit belehrt

geiden nennte hicg iu einem Vortrag geſchehen,

als wir in den Werken det. Philoſophen unſerer

1

Zeit finden? Wenn. das nicht ſchiklich war, wol—
tet ihr denn wohl deswegen jene Schriften verach—

tůt; ?weil! es! denngber Alles erhabenen Gott

gefallen, hat, ſich dach den. Bedurfniſſen ſeiner

Menſchen herabzulaſſen und ſie in der Art des

Vortrags aufzeichnen zu laſſen, der damals ge

ze
alt

brüuchlich und fattch war? Woltet ihr ſie ver

aglen, wfiü er hierun gnn dheii Regnuet gehraich—

uil

öngz 25 te.
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te, die keinen gelehrten Untetricht genoſſen hatten?

Komts denn, wenn ich einer Hulfe bedarf, dar

aiif an: ob ſie mir in feſtlichem Kleide, oder von
einer Perſon eines vorzuglichen Standes geleiſtet

wird? Ware ich nicht wegen ineines Kopfs bejam

mernswerth, wenn ich von keinem Menſchen im

Arberitskleide und von niedrigem Stande Hulfe

annehmen wolte? Und uberhaüpt, ſind denn alle

Schriften der Sffenbarnug ſo geſchmaklos und
eniedrig? G! dje ihr ſo viel kauft; um es zur

Todtung der kurzen Lebenszeit, zu ieſen, wendei

1428402

die Ueberſetzungen; einiger!unferer erſtei Gelehr

ten zu verſchaffen, ihr werdet erſtaiiien, und mit

Ehrfurcht leſen, und wiedekleſen.

2  act eee etcio ?2— Jnt J e 124 J Iezä
J

 4 4
Einwurf gegen die Offenbarung, daß.

ſie nicht allgemein bekannt ſey.
—acuai

2ανWenn man der Vffenbaring  den Einwurf
macht: ſie ſeh nicht aüßeinein bekaunt: ſo ſezt

man voruns? Gott betncglaſfige ble groſſe dn J

zahl
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zahl Menſchen, die ſie nicht kennen, oder man

gibt zu verſtehen: ſie ſey nicht von Gott: ſonſt

muſte ſie anch  allgemein bekannt ſeyn. Was den

Gedanken betrift: iſt die Offenbarung von Gott:

ſo hat er alle die Millionen Menſchen vernachlaſ

ſigt, die ſie ſeit ihrem Daſeyn, nicht kennen ge
lernt haben, und noch bis jezt nicht kennen: ſo
darf ich ohne. Beweiß behaupten, daß Gott we

nigſtens fur die Erhaltung, Bekleidung und Vere

gnugung dieſer Voller, zum Theil im reichlichſten

Maaß, geſorgt. hat. Dies lehri. der Augenſchein.

Ferner nehmez ich ebenfals als eine ausgemachte
Wahrheit an; der Schopfer der Welt, iſt kein

muſſiger Zuſchauer, er iſt der allgemeine Ober

hert. Nichts in der ganzen Welt, geſchiehet oh

ve ſeine Bewilligung und Zulaſſung. Alles im

Himmel und auf Erden, ſteht unter ſeiner Regie
rung, und wo fkine Leitung auch nicht ſichtbar iſt,

da geſchiehet doch alles nach ſeinem Willen. Oh

ne dieſe Wahrheiten kann ich mir keinen Gott den

ken. Es muſten ihm ſonſt die unterſcheidenden

Eigenſchaften der hochſten Weisheit, Macht und

Gute fehlen. Wo. dieſe ſind, da iſt auch allge-

meine
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meine Aufſicht; Beherrſchung und Vegluckung der

helt. Jſt dies auagemacht: :fo folgt bon ſelbſt,

'daß kein Volk des Erdbodens von ſeiner Vorſorge

Aus geſchloſſen ſeyn kdune. Aber? konnte man
Vier einwerfen, die Wohlthat der Offenbarung iſt

voch nicht allen zu Theil geworden.“ Es iſt waht,

aber daß ſie Gott deswegen ganz vernachlaſſigt

haben ſolte, ſehe ich nicht ein. Hat es doch von

je her, ſo  wöhl! in den alteſten Zeiten, als auch

in den neuern, nicht an Manuern gefehlt, die
durch ihre Talente auf ihre Nationen wirkten. Ja

ich behauptr ſo gar zur Ehre der Vorſchung, daßt

ſie ſich von je her unter allen Vollern des Erdbo
dens, derjenigen Mittel der  Belehrung bebient

habe, die unter einem jedem Volke ſtatt fanden z

daß bey den nuzlichen Kenntniſſen der alten Vol

ker, der Aegyptier, Griechen, Romer und vieler

anderer, Gott es war, der ihnen Veranlaſſungn.

und Gelegenheit dazu gab; der alſo, nicht durch

unmittelbare Offenbarung, ſondern auf natutll

chen Wegen, ihnen dazu verhalf. Ware dies 4

nicht: ſo muſte man Gott einer Pattheilichkeit be

ſchuldigen, daß er ſich um den grdſten Theii ber

Men
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Menſchen nicht bekunimert habe  Mer!wenn er.
der oberſte Regentider Welt iſt, ſo konurte er:fie

n! der wichtigſten: Nugriegenheit nicht ganz ver
Rüchlaſſtzt haben:Urberdem finden wir, ſo wohl

iveriDffeubaring.nls anch in den Begebenhei
ten unferet Tage; baßiort zuweilen dis verkehr

Leſteunid· bobhafteſtelli nſchlage der· Menſchtn,

Jur Elteichung! ſeiner: abftchten gelenkt hat. Wir
Vewündern /hierbey ſtine; Weisheit, und ich glaube,

Ault Zechtn Soli:ts venn  nicht auch in den Plan

Ver eghttlichen: Regiebing gehort haben, daß der

Veherrſther? her ganſenfizelt den Aberglaubeu,
die Bralel, Wahrſageten und wirklichen: Betrug,

zut Befbrderung weiſtr Abſichten anwandte? Jch

Berlenne eslern: es wuirben dieſe Mittel, weil fo

viel Nenſchenbetrng vabegy vorfiel, der Gottheit
unanſtandig geweſen ſeyn; ſich dadurch gerade

Ju, zu?bffenbaren. Aber das kanni doch wohl

nicht geleügnet werden,“! daß nie etwas ohnt Zn

laſſuligdunſers alweiſen Gottes geſchehen iſt;! daß

ein: gůtiger Gott nicht: blos Speiſe und Trauk,

ſondern auch die uneütbehrlichſten Kenntniffe; al

len Meuſchin, ohne Unterſchied, auf irgend eine

Rit mitgetheilt habe.
Alles
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nllles dies zugegeben, rufen mir  gewiff ei

„nige keſer: zu, wie iſt es aber. zu begreifen, daß

„eure Offenbarung, ein  ſq: koſtbares Geſchenk. des

„eHimmels ſeyn kann, wenn. gleichwohl der groſte

„TLheil Menſchen daſſelbe entbehrt? Warum ninnt

nſich Gott der heidniſchen Volker fo enig an?
„Von zje her haben ſie Bilder als ihre Gotter. her

„ehrt. Jſt die Offenbarung dem Menſchenget
„ſchlecht ſo nuzlich, ſo iſt: es doch wahrſcheinlich,

„daß Gott zu ihrer. Ausbreitung wirkſamere Au
„ſtalten machen wurde. Aber nun ſind. ſchon. ſy

„viele Jahrhunderte verfloſſen, und der groſte

„Theil lebt noch, in heidniſcher Unwiſſenheit.

Sor allen Dingen muß man hier nicht vergeſſen,

daß es der Freiheit des Menſchen zuwider iſt, ihm
Kenntniſſe aufzudringen. Es hat auch von jeher

nicht an Hulfsmitteln und Ermunterungen, haſ
ſere Erkenntniſſe zu verhreiten, gefehlt. Die
Menſchen ſind aber zum Theil ſelbſt Schuld dar

an, daß die Anſtalten zu dieſer Ausbreitung frucht—

los geblieben ſind. Sje waren zu trage, zu nach

laſſig und eigenſinnig. Dann liegt auch in dent
fiunlichen Menſchen ein ſo. machtiges Hinderniß

an iber



der Wahrheit, daß die beſten Bemuhungen ver
geblich ſind. Dies iſt der Hang, ſeine Sinne
zu ergotzen, ſeine Begierden zu befriedigen, we

nig nachzudenken, ſich wenig einzuſchranken, bey
dem Glauben der Vater zu bleiben, und alles

Neue zu verabſcheuen. Aus Thatſachen kann man

am ſicherſten ſchlieſſen. Sind nicht von je her,
bald hier, bald. dort die beſten Auſtalten, beſſere

Neligionskenntniſſe auszubreiten, gemacht wor

den? Konnten ſich die Zeitgenoſſen Moſis, Jo—

ſua, und der ubrigen Regenten des judiſchen Volks,

mit Recht beſchweren, daß ihnen der Wille Got
tes nicht deutlich gnug bekannt gemacht, worden

ſey? Konnten ſie ſagen: wir ſind noch zweifel—
haft: ob es einen Gott gebe, oder ob mehrere

Gotter ſind? Waren ſie nicht hinlanglich uber—

zeugt worden, daß der Gott, der ſie aus Aegyp
ten hatte fuhren laſſen, Macht habe: uber die

Mrafte der Natur zu gebieten, wie es dem Scho—
pfer der Welt zukonit? Wareu ſie nicht durch
verſchienene Beweiſe hiervou, ſo lebhaft uberzeugt

worden, daß ihnen der Gedanke, eines menſchli—

chen Betrugs, Jdon ſich neuere Schriftſteller ſo

J C tühn5“*Ö.
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kuhn erlauben, nicht einmal eitigefallen iſt? Was

half aber jener Neberfluß an Beweiſen, daß nur
ein allmachtiger Gott ſey? Waren' ſie nicht ſehr

geneigt ſich mit den abgottiſchen Heiden zu verei

nigen, tanzten ſie nicht, nach alle dem, was ſie
geſehen und erlebt hatten, um ein goldenes Kalb?

Sezten ſie dieſe Abweichungen, nicht bis in ſpatere

Zeiten fort? War nicht ein groſſer Zheil ihret

Nachkommen, ſelbſt da, als David und Salomo
ſchon gelebt hatten, deren Gefange, Gebete und

Schriften bekanut waren, fahig; ſich zur gdttli—

chen Verehrung gemachter Kalber zu verſtehen?

Hat nicht Gott zu den Zeiten Jeſii; und in den
nachſt folgenden Jahren, alles gethan, was von

der hochſten Gottheit aur verlangt werden kann,

um beſſere Erkenntniſſe auf! dein Erdboden auszu

breiten? Wie ſieht es aber in jenen Gegendeufans,
wo ſelbſt Jeſus umherging und lehrete, wo ſeind

Apoſtel chriſtliche Gemeinen gegrundet haben?

Solte man dies Alles, was dort bisher, veran
dert worden iſt, blos den Verheerungen king dau

render Kriege zuſchreiben muſſen Sind denn an
dere Gegenden, wo das Chriſtenthunn ſich erhal

ten,
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ten, ja noch verbreitet hat, von Kriegsverhee

rungen frei geblieben? Was haben die Chriſten

von je her geihan? Haben ſie ſich nicht um nichts-

bedeutende Kleinigkeiten, uber Satze die keiner
zuverlaſſig zu beweiſen im Stande iſt, uber Mis—

verſtandniſſe, die aus Unwiſſenheit und Nichtkennt

niß der Sprachen entſtanden, gezankt, Trennun
gen verurſachi, mit der Schale ſich aufgehalten
und den Kern unbenutzt und ungenoſſen gelaſſen

Lehrt uns das nicht, daß die Menſchen ſelbſt

Schuld daran find, wenn nuzliche Kenntniſſe nicht
mehr ausgebreitet werden? Soll Gott um die all
gemeine Bekanntmachung der Offenbarung zu be

fordern mehr auſſerordentliches thun, als zu Jeſu

Zeiten geſchah? Wurden die Augenzeugen dieſer
Thaten alle eifrige Anhanger Jeſu? Waren ſie be

gierig ſeine Auftrage von Gott anzuhddren und zu
ehren? Nichts wenkger. Was ſoll denn Gott

thun um die Offenbarung allgemein bekannt zu

machen; ſoll'er etwa gewaltſame Mittel hierzu
hümwenden Und welche? Etwa ſolche, die ſo ge

naänute chriſtliche Kdnige anwandten, um die Hei

den ju bekehren Wer denkt nicht mit Abſchen

11  2 daran?
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daran? Oder ſolte er ſie auf tiue weniger auffal

ende Art, gewaltſam behandeln, ſo daß ſie der
Wahrheit nicht widerſtehen konnten? Wo bliebe

da die Vernunft und Freiheit? Oder ſolte er die
Menſchen mit ſolchen Fahigkeiten ausruſten, daß

ſie von ſelbſt zur Erkenntniß der Wahrheit gelang

ten, oder wenn ſie ihnen bekannt gemactht wurde,

ſie ſich unwiderſtehlich gedrungen fuhlten, ſie gn

zunehmen, wo bliebe da. dieſer Wohnplaz und
dieſe Menſchen auf demſelben ẽ. So volkommene

Menſchen mochten wohl keine ſchickliche Bewohner

eines Erdbodens ſeyn, wo Ueberftuß uund Mangel,

wenige Fahigkeit und groſſe, Talente, Bedurfniß

und Befriedigung, ſo unentbehrlich ſind, um das

allgemeine Gluk zu befordern. Jſt es, weny
man dies erwegt, nicht hohe, Gotteswurdige

Weisheit, daß. Gott der Ausbreitung und Sekannt

machung. ſriner Offenbarung freien Lauf laßt?

Wahrlich, dies iſt wenigſtens dem Menſchen,wie

er iſt, am allerangemeſſenſten. Er hat Fahigkejt

nachzudenken und nach der Einſicht des Beſten ſich

zu entſchlieſſen. Er ſoll vor und naeh immer vol
kommener werden. Gebraucht er die, ſich ihrn

darzu
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darzu anbietende, Gelegenheit nicht: ſo kann er

keinem als ſich ſelbſt Vorwurfe machen.

Es liegt aber: uberdem in der Behauptung:
iſt die Offenbarung' vön Gott, ſo muß ſie auch

allgemein bekannt gemacht werden, ein unbilliger

und voreiliger Vorwurf. Konnen wir mit Grund

verlangen, daß Gott in ſeiner Weltregierung,
ſich nach der Vorſtellung des Menſchen, von

dem was das Beſte iſt, richten ſoll? Wer
kann das am beſten beurtheilen: ob die allgemeine

Verbreitung der Offenbarung, das groſte Gluk

der Menſchen an allen Orten, und in allen
Gegenden befordere? Wir glauben es und den
ken: die reine Erkenntniß Gottes und ſeines Wil—

lens muſte die Menſchen zu den gluklichſten Sterb

lichen machen. Jch ſtimme dieſer Meinung mit

Ueberzeugung beh, aber mit dem Beiſaz: wenn

ſie ſo redlich damit umgehen, daß ſie auf ih
re ganze Denkungs/ und Lebensarti einen Ein

fluß hat. Ohne dieſen Einfluft auf Herz und
Lebeu, iſt eine groſſe Erkenntniß mehr gefahrlich

als nuzlich. Briſpiele hiervon findet man haufig.

Wan beobachte nur die Feinde der geoffenbarten

Reli
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Religion. Sie kennen ſie zum Theil genan genug,

ſie haben dabey viele naturliche Gaben, Wiz,

Scharfſinn, eine gefallige, zuweilen hinreiſſende

Sprache. Woju wenden ſie dies Alles an? Als
Menſchenfreunde zum Beſten der Welt, um, wenn

ſie auch Verachter der Offenbarung waren, ihren

Nebenmenſchen einen Vorrath wirklich nuzlicher

Kenntniſſe zu geben? und ſie, wegen der Berau
bung der Offenbarung, durch etwas Beſſers ſchad

los zu halten? Keinesweges. Gie ſind nur bos-

haft genug, ihnen das, was ſie haben zu neh

men, ohne ihnen etwas Beſſeres wieder zu geben.

Sie erlauben ſich ſo ſichtbare Ungerechtigkeiten,

Verdrehungen, ſind oft bty den allerbekannteſten
Sachen, vorſazlich ſo unwiſſend, daß man aus

allen Umſtanden ſchlieſſen kann: es ſey ihnen alles

wilkommen, wenn es ihnen nur eine Gelegenheit,

ihre witzige Spottereyen anzubringen, darbietet.

Hatten ſie Grunde, die Offenbarung zu verwerfen.

und fuhlten ſie ſich gedrungen, ſie der Welt be

kannt zu machen: ſo konnten ſie, wenn ſie anders

gerechte Menſchen bleiben wolten, dieſe Grunde

ſo ſtark vortragen als moglich iſt. Aber wozu—

der
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der Spott, und noch dazu von ſolchen Mannern,

die bey andern Veranlaſſungen, ſich als unerſchut

terliche Freunde der Gerechtigkeit, dem ganzen
Europa dargeſtellthaben Konnen dieſe Manner

ihre Ehre und Groſſe im Spotte ſuchen, und uoch
dajzu in einer Sache, die Millionen ſo ehrwurdig

iſt, und doch verlangen, daß wir ſie hochſchatzen
und bewundern ſollen? Wahrlich nicht anders,

weun wir aufrichtig ſeyn wollen, als auf dieſe

Art: Dieſer Schriftſteller hat ſo groſſe natürliche

Talente, daß faſt ſeines gleichen nicht gefunden
werden kanu. Aber er wendet ſie ſo menſchen

feindlich, und boshaft an, daß er unſern Abſchen

erregt und. Verachtung verdient. Der wirklich

groſſe Mann, ſey Wohlthater, und bleibe es durch

ſeine Werke auch nach ſeinem Tode. Sonſt lob
preißt ihn nur der Schmeichler, und ſein Schu
ler, ein ſtarker Geiſt. Der unpartheijſche Men—

ſchenfrennd hingegen, kann ihm kein anderes Lob

ertheilen, als: er war zwar ein reicher Mann
und ſuchte ſeines Gleichen: aber er hat einen ſo

ſchlechten Gebrauch von ſeinem Reichthum gemacht,

daß, wenn er nicht eingeſchrankt worden ware,

er,
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er, an ſtatt ſeine Nebenmenſchen gluklicher zu ma/

chen, ſie  durch denſelben, ins tiefſte Unglul ge

fturzt haben wurde.

Was wurde aus der Welt werden, wenn

ſolche Menſchen mit einem' ſo groſſen Maaß det

Erkenntniß ausgeruſtet, nicht fur Speiß und Trank
ſorgen, und ſich durch Arbeit nicht zerſtreuen mu

ſten? Wenn eine fruchtbare Gegend ſie in ſolche

Umſtande verſezte, daß ſie durch geringe Muhe ih
ren Unterhalt finden konnten, und nicht unter ir

gend einem Joche zu ſeufzen geudtigt wurden?

Wahrlich, man muſte den Menſchen gar nicht

kennen, wenn man glauben konnte, daß ihm in
ſolcher Lage, groſſe Erkenntniß nuzlich ware. Um

aber hierbey, von der Weisheit Gottes und ſeiner

Gute, ſich zu uberzeugen: kaun  man ſich die ein

geſchrankte Bekanntmachung der Offenbarung Got

tes durch folgende Vergleichung, erklaren. Gott

iſt der Schopfer und Vater uller Menſchen. Die

Erde iſt das Haus darinn ſie wohnen. Die Meun

ſchen in dieſem Hauſe, ſind alle vhne Unterſchied

ſeine Kinder. Einige von denfelben benutzen die

Gelegenheit, viele nujliche Erkenntniſſe zu ſamlen

beſſer
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beſſer als die ubrigen. Den fleiſſigern und fahi—

gern theilt er verſchiedene Aufſchluſſe mit, die die

ubrigen noch nicht begreifen konnen. Jnzwiſchen

liebt er fie doch alle, weil ſie alle ſeine Kinder ſind.

GSie wunſchen ihm auch aalle, nach ihrem Vermo

gen, zu gefallen. Die minder Fahigen, unter—
nehmen zuweilen Etwas, daruber die Einſichtsvol

lern erſtaunen, und beſonders darinn ſich nicht fin

den konnen, wie der Vater dazu ſchweigen kann,

weil ſie ihr Beginnen lieber fur Unfug, als fur
Verehrung des Vaters zu erklaren geneigt ſind..

Sie nehmen ſich die Freiheit ihren Vater hieruber
zu fragen: wie er es ſo lauge anſehen konne, daß

ſie ihn auf eine ſo: ünſchikliche Art verehren durf—

ten; ihre gereinigte  Erkenntniß ſeines Willens

muſſe es verabſchenen, weil es gerade mit dem
ſtritte, was er ihnen; von ſeinem Willen zu ſagen,

die Gute gehabt hatte: Der Vater antwortet:

ihr ſeyd alle meine Kinder, und ich liebe euch des

wegen anch alle. Das ſeht ihr aus meiner Sor

ge, taglichen Erhaltung, Verpflegung, und aus

den, Wohlthaten, die ich euch alle ohne Unterſchied

zuflleſſen laſſe.“ Jhr verwundert euch, daß ich es

ſo
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ſo gelaſſen und ruhig anſehen kann, daß eure min

der fahigen Bruder und Schweſtern, mir auf.eine

Art zu gefallen ſuchen, die ihr fur thoricht und

unſchiklich haltet. Jhr ſeht doch an euch ſelbſt,

daß ich bey eurer Erziehung keines Zwangs mich

bediene. Aber das wißt ihr doch auch, daß ich

es keinem unter euch an Gelegenheit, Veranlaſ—

ſung, Aufforderung und Mitteln fehlen laſſe, im

mer mehrere Kenutniſſe zu ſamlen. Wer ſie unter

euch dankbar benuzt, der macht mir groſſe Freu
de. Wer aber trage, gleichgultig und unachtſam

iſt, den mag ich nicht zwingen. Leben ſie ruhig

und bruderlich zuſammen, verrichten ſie, die, ih

ren Fahigkeiten und Umſtanden angemeſſenen, Ge

ſchafte: ſo warte ich gerne noch einige Zeit, um
fie zu hobern Kenntniſſen leiten zu konnen. Jn

zwiſchen ſeht ihr ja, wenn ſie Unfug ſtiften, und
der Erkenntniß von Recht und Unrecht, die ſie ha

ben, gerade zu; eutgegen haudeln, daß ich dazu

nicht ſchweige, und ſie ſich ſelbſt aufteiben laſſe.

Jhr wißt, daß es mir an Mitteln, ſie in Ord
nung zu zhalten, nicht fehlt. Strafe und warne
ich ſie auch nicht in eigener Perſon, ſo wißt ihr

ia,
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ja, daß alles, um und neben euch, mir zu Ge—
bote ſteht. Jch winke nur, und gleich iſt alles

bereit, mir zu dienen. Was ihre mehrere Bil—

dung betrift, ſo habe ich dafur ſchon geſorgt.

Gind erſt die Kindheitsjahre voruber: ſo will ich
ſchon ſolche Veranſtaltungen treffen, daß ſie das,

was ſie jezt zu verſuumen ſcheinen, leicht nachho

len konnen. Ueberdem muß ich euch noch ſagen,

daß ich dieſen Aufenthalt nur blos dazu beſtimt

hatte, ſie die Fruhlingstage ihres Daſeyns hier

durchleben zu laſſen. Sind dieſe zuruk gelegt: ſo

fuhre ich euch alle in Gegenden, wo ihr euch, uber
die Anmuth, Reichthum und Pracht derſelben, ver

wundern werdet. Die Tragheit, die hier man

chen wider ſeinen Willen, blos wegen der Luft

überfalt, iſt dort ganz unbekannt. Da habe ich

auch ſo viele Lehrer und freundſchaftliche Geſel—

ſchafter bereit, die ſie bald in den Stand ſezen

werden, ihre Kinderſahre zu vergeſſen.und ſich ſo

zu betragen, daß ſie mir Ehre machen werden.

Warum ſolte ich denn hier ſchon alles von ihnen

verlangen, was ſie dort noch zeitig gnug ſich er-

werben konnen? Warum ſolte ich ſie hier gewalt

uuue ſam
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ſam behandeln, da ich meinr Abſicht auf eine an—

dere Art erreichen kann? Ueberdem denke ich auch:

wenn ich es mir gefallen laſſe, daß ſie euch in der

Erkenntniß und in der beſſern Art mir zu gefallen,

nachſtehen: ſo konntet ihr noch deſto eher damit

zufrieden ſeyn. Jhnen fehlt in ihrer Unwiſſenheit

nichts. Sie wiſſen eure Vorzuge nicht zu ſchazen.

Sie ſind alſo in diefer Rukſicht, nicht weniger

gluklich als ihr. Abet eure Pflicht fey es, immer
eure Vorzuge dankbar zu erkennen. Lebt immer

euren beſſern Einſichten wurdig. Jhr wißt, was
ich mit euch vorhabe und wie ich gegen euch alle

geſinnt bin. Konnt ihr inzwiſchen euren Brudern

und Schweſtern nuzlich ſeyn, ſo thut es gern.

Jch werde daran ſeure brüderliche Liebe erkennen/

und zugleich daraus ſehen, daß ihr willig ſeyd,
dus Beſte nnieines Hauſes: zu befordern. Ju ſei
ner Zeit, werde ich dieſe Bemuhungen, euch reich

lich belohnen.

Mehrere
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Mehrere Manner des Alterthums haben

vottliche Offenbarungen vorgegeben;
vielleicht iſt die Offenbarung der

Bibel auch Erdich—

tung.
ena AWAcan behauptet, die. Wahrheint er Offenba

rung zu beſtreiten, daß die Geſchichte uns Beweiſe

der ſichtbarſten. Volkstauſchung aufbewahrt habe,

und. muthmafit,daß diejenige Manner, die von

Gott erleuchtet zufrnn vorgaben, vielleicht ebeu
ſo das Volk tauſchten. „Numa Pompilius gab

„gute nuzliche Geſeze: und uberredete das Volk,

vdaß er ſie von der Rymphe Angeria in nachtlichen

v„Unterhaltungenz enpfangen habe. Mahomet

»gab vvr, daß er, don. Gott durch den Engel Gat
ubriel belehrt werde. Mehrere haben ſich gotili—

u„cher Offenbarung geruhmt. Wahrſcheinlich iſt

vwes, daß Moſes, und die ubrigen ſich ebenfals

udieſer Tauſchung bedient habenr·“t

Weil wir zu weit von jenen Zeiten entfernt
ünd, ſo doncht min, kann uns.nichts, in unſerm

Urtheil
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Urtheil hieruber, ſo ſicher lelten, als die Geſchichte

Soll ſie nicht gelten: ſo iſt hier weiter nichts zr
thun. Soll ſie aber gelten: ſo fragt ſich, wat

haben jene Manner, Numa, Mahomet und Mo

ſes zur Beſtatigung ihres Vorgebens gethan? Jgch

weiß nichts anders, als daß Numa ſeine hoher!
Belehrung blos vorgab, ohne fernere Beſtatigung

Womit hat Mahomet ſeine gottliche Sendung be

wieſen? Die zuverlaſſigſte Nachricht von ihm ſagt

daß er ein fahiger Kopf war, verſchiedene Reiſer

that, wo er Menſchen kennen lernte, die Handels
geſchafte einer Kaufmannswitwe beſorgte, ſie her

nach heirathete, krank wurde und ſeine Zuckungei

der Unterhaltung mit dem Engel Gabriel zuſchrieb

die er nicht auszuhalten im Stande ware; daß er
uber die Religion nachdachte,: die ihm bekannten

Religionen zu Hulfe nahm, daraus das Beſte zu

Erreichung ſeiner Abſicht wahlte, und die neue Re—

Uigion als gottliche Offenbarung lehrte, deswegen

verfolgt, aber von ſeinen Anhangern unterſtuzt

wurde, daß er mit dem Schwerdt in der Hand
Angriffe auf ſeine Vaterſtadt that, gluklich war,

durch die Macht der Waffen die Schwachern un

terdrukte,
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terdrukte, ſeine Religion immer mehr ausbreitete,

uünd ſie uberall, wo er fiegte, aufdrang. Wun
der hat er nicht vorgegeben, ſondern nur die ſie—

genden Waffen zum Beweiß ſeiner gottlichen Sen

dung angefuhrt. Die Vorgebungen einiger la
cherlichen Betrugereien fſind zu ungewis, als daßz

mnan ihn derfelben beſchuldigen durfte. Die Ge

ſchichte ſagt, daß er ſeine Lehre ſehr weit ausge

breitet habe. Die Vorſehung Gottes hat es zu

gelaſſen. Wer darf mit ihr hadern? Das iſt
ausgemacht, daß ſie,  in Vergleichung mit den

helbnüſchen Religionen einen groſſen Vorzug hat.

Seine Anhanger erkennen und verehren doch den

einigen wahren Gott, und glauben eine ganz be

ſondere Vorſehung, eine Belohnung und Vergel—

tung nach dieſem Leben. Aber ſo unpartheiiſch
und nachſichtig man den Mahomet auch beurtheilt:

ſo wird doch keiner mehr behaupten durfen, als:

Gott hat die Ausbreitung ſeiner Lehre aus weiſen

Abſichten zugelaſſen. Fur uns, konnen ſiegende

Waffen, kein Beweriß einer gottlichen Abſendung

feyn; und ſouſt hat er auch keinen Beweiß fur die

lelbe gegeben. Geſezt, daß ſeine, oder einos an

dern
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dern Mannes Lehre, nuch, die allerbeſte, Gott

und dem Menſchen angemeſſenſte ware: ſo. kanu

dies allein uvch nicht beweiſen, daß ſie unmittele

bar von Gott geoffenbart, worden ſey. Dieſe Eit

genſchaft einer gottlichen Offenbarung iſt zwar un

entbehrlich nothig. Aber ohne andere Beweiſt,

beweißt dieſe Vortreflichkeit nichts mehr, als daß

ſie einen Vorzug vor allen andern habe. Komf
aber irgend ein Mann, als ein Geſandter Gottes,

zu den Menſchen: ſo muß er ſeine Geſandtſchaft

mit irgend. Etwas beſtatigen, daß ihn als Gottes

Geſandter rechtfertigt. Jch ſehe hier kein Mitteh

dies zu bewirken, als dieſe zwey. Entweder
muſte Gott vom Hinimel herab, allen Menſchen,

oder nur. einem Theile derſelben, ſo nachdrutlich

bekannt machen, daß es keiner zu leugnen wagte;

dieſen Mann habe. ich zu meinem Abgeſand—

ten an euch erwahlt, ihn ſolt ihr horen; oder,

er muſte ihn mit einer Kraft ausruſten, ſolt

che Thaten zu verrichten, die nur Gott thun

kann. Jch weiß es wohl, daß es noch andert
Beweiſe tgibt, um die Abſendung eines Mannes

von Gott, zu beweiſen. Allein die beiden ange
fuhrten
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fuhrten ſind ſo beſchaffen, daß ſie augenſcheinlich

den Gelehrteſten als auch den Ungelehrteſten, gleich

zu dem Geſtandnis bringen wurden: Niemandð

als Gott, und wem er ſeine Kraft dazu feö
het, kann ſolche Thaten thun. Jch muß
dieſen Mann anhoren und ehrerbietig ver
nehmen, welche Auftrage er von Gott hat.

Getze ich mĩt dleſen Gedanken Moſes! an die

Seite Mahomets: ſo finde ich einen ganz aubern
Mann. Es iſt wahr, auch die Geſchichte ſagt:

daß er in den Wiſſenſchaften und Kunſten der Äe

gyptier untrrwieſentvorden ſey. Abet folgt dar

aus, daß alles Uebetnaturliche, was er hernäch

that, nichts anders als Betrug war? Folgt dar

naus: er gab nur vor, daß ihn Gott geſandt habe,

alles was er zur Beſtatigung dieſes Vorgebens

Wat, war nichts als Anwendung ſeiner Wiſſen

ſchaften und erlernten Kunſte. Aber wenn das

wuhhr iſt/ ſo iſt doch merkwürdig, daß er dieſe

Künſte:an eben dem! Orte bewieß. wo er ſie er
lernt hatte. Warumnn! bewkeſen ihm die  Mannir,

die cbenfals ini Beſitßz dieſer Kunſte waren, nicht,

duß: alles was!er thue, blos dnrch Anwendung

D ſeiger
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ſeiner erworbenen Naturkenntniſſe geſchehe Daß

ſie im Stande waren, ſie eben ſo gut zu bewei

ſen, als Moſes. Gie verſuchten es wirklich, ent

weder, indem ſie das Aeuſſerſte ihrer Kunſt zu

tauſchen, anwandten, oder aus Furcht einem Re

genten nicht zu misfallen, der in ſie ein ſo groſſeä
Zutraun ſezte, und dem ſehr viel daran gelegen

war, die Wunder Moſis und Aarons zu ſchanden
zu machen; aber ſie wurden beſchamt. Waren
Moſes und Aaron etwa dieeinzigen, die ſo gluk—

lich waren im Beſiz ſolcher Kunſte zu ſeyn, die

bisher noch keiner gekannt hatte? Es iſt zwar

nicht zu leugnen, daß derjenige, welcher den Un

terricht einſichtsvoller Manner genoſſen hat, durch:

Nachforſchen und Verſuche, auf Erfindungen kom

men kann, derer ſich bisher keiner ruhnmen konnte.
Aber um hier eniſcheiden zu konnen, deucht mir,

iſt unentbehrlich nothwendig nachzuſehen, was or;

vorzugliches gethan hat, um daraus zu ſchlieſſen,

ob es Werke menſchlicher Kunſt und Kraft ſind,

oder nicht. Finden wir alle ſeine auſſerordent
liche Thaten, wenn wir ſie ohne Vorurtheil und
aufrichtig betrachten, ſo, daß ſie non einer hohern

Hand
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Hand zengen: ſo dunkt mich, muß jeder Wahr—

heitsfreund geſtehen: dieſer Mann hat eine hohere

Macht zur Unterſtutzung, ſein Vorgeben, daß er

von Gott geſandt ſey, verdient unſere Aufmerk—

ſamkeit, wir muſſen nachſehen, was er] im Na—

men Goltes ſagt; iſt es der Gottheit unanſtandig,

gereicht es nicht zur Begluckung der Menſchen;

baut er anf vie Ruinen betrogener Menſchen ſeine

Macht; iſt et nur ehrſuchtig und ſucht ſich zu be

reichern: ſo iſt und bleibt er beh ſeinem Vorgeben,

verdachtig. Findru wir aber im Gegentheil, daß
ſeine Thaten; unmoglich durch menſchliche Kunſt

und Kraft verrichtet werden konnten, daß ſeine

vorgegebene Auftrage eines heiligen Gottes wur—

dig ſind, und daß er durch ſeine Anordnungen
das Gluk ſeiner Nebenmenſchen, ſo, wie es Zeit

und Um ſtand e erlauben, eifrig befordert: ſo

verdient er unſere Beiſtimmung; wir muſten uns

denn vorgenvmmen haben, bey dem helſeſten Lichte,

üicht ſehen zu wollen.

Vor allem andern verdient es unſere Auf
merkſamkeit zu ſehen: ob das was er in der Be

U

gleitung Aarvns  that, durch menſchliche Kraft

D a her



hervorgebracht werden konnte, Aaron warf, au
Gottes Beichl „ſeiuen Stab yot Pharas und

ward zur Schlangt. Pharao lieg die Gelehrtetva

ſeines Landes iemmen, um eben das zu thun

Sie warfen auch ihre ſcheinbaren Stabe, die abet

wahre Schlangen geweſen; zu ſeyn, ſcheinen

Aarons Schlange verſchlaug die ihrigen. Moſet

verwandelte mit ſeinem. Stabe das Waſſer del

Nilſtroms in. Blut, oder blufanliches Waſſer.
Die Weiſen Pharao!s machteun es im Kleinen nach

welches nach vorhergegangener Vorbereitung, odet

durch uberraſchende Geſchwindigkeit, ſehr leicht

war. Aber ſie hatten, zu einer andern Jeit, der
Nil in Blut oder blutahnliches Waſſer verwandeln

ſollen, wenn ſie im Stande geweſen waren, dies
zu thun. Dadurch hutten ſie gezeigt, daßz ſie bi

dieſer ganz unbegreifüchen Kunſt, es Moſes gleich

thun konnten. Aaron brachte nach vorhergegan—

gener Ankundigung eine unzahlbare Menge Froſche

hervor. Die agyptiſchen Weiſen ahmten auch
dies im Kleinen nach. Deun im Groſſen konnte
dies nicht geſchehen, weil es uberql von Frdſchen

wimmeltee  Auch dies lonnten ſie ſehr leicht,

ĩ wenr
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wenn ſie ekiige in ein Waſſerbehalier beſorgten,

und nur ein Mittel wußlen, den Ftoſchen das Waſ

ſer zuwider zü! machtn? ſo, daß ſie es verlaſſen

und heraus hupfen nmſten. Abetr zu einer an
bern Zeit, wo keine Froſche dä waren, odrr, wo

die gegenwartigrn! waren hinweg geſchaft worden,

ſie in Menge uberall hervbr zy bringen, dazu er
bieten ſie ſichnicht.  Etwas hatten fie aufſerdem

hler thun kdnüen, welihet dieſe Manner uns ehr

wurdig machen wurde. Pharao wunſchte ſehr,

ftch; und ſein Volk von dieſer Landplage befreit

zu ſehen. Wlhibẽ etrnicht alle  Achtung verdient

haben, wenn ſie  diefe Froſche kben fo  ſchnell und

vhue weitere Anſtalien hinweg geſchaft hatten, als

fie gekommen waren.. Aber Phatad muſte Mre

ſes und Aaron' bitten, ihn von denſelben zu be

ftelen, und es geſchah. Ja er wird ſogar gebe
tei; die Zeit hu  beſtlinmen? wenn er ·von den

Frbſchen befttit zur werben wanſchte? Er ſagte:

niörgen. Es geſchnh punkihih.“ndlatön brachte

eine Menge ·knuet! Thlrte hetvot, toelche in der

urbirſetzung dutheri Lauſe geualint wrtben web

qhe ſich !in! ganßl elcghien anbbrelteien.  Die

Weiſen
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Weiſen Pharao's geſtanden hier ihr Unvermogen,
weil es. ihnen wahrſcheinlich an Tauſchungsmit.

teln, durch Schlagen in den Staub, eben ſolcht

Thierchen hervor zu bringen, fehlie, vhne eines

Betrugs uberfuhrt worden zu ſeyn. „Um ihr An
ſehen zu erhalten, war es ſehr weiſe, ſich auf die

Art gus dexr Verlegenheit zu helfen, wie ſie thae

ten. Sie ſagten: hier iſt Gottes Finger. Sq
ehrerbietig dies lautet, ſo war. es doch nichts we

niger, als eine Verehrung der Macht Gottes.
Hatten ſie Gott ehren wollen: ſo hatte es bey

dem erſten Wunder, oder jezt dadurch geſchehen

muſſen, daß ſie ihre Betrugerey freimuthig be—

kaunt hatten. Jngwiſchen, hatten ſie doch ſelbſt,

durch Nichts, beſſer beweiſen konnen, daß ihrs
vorhergegangane Verwandelung der Stabe in

Schlangen, det Waſſers in Blut, und das u—

pfen der Froſche aus dem Waſſer, nur Tauſchung

geweſen ſen, diefit. durch Kenutuiß die. Schlangen

zu behandeln und durch Geſchwindigkeit bewirkt

hatten. Moſes brachte auf Gottes Befehl aller
hand, Ungeziefer hervor, welches Pharao ſelbſt,

nebſt allen audern in Aegypten plagte, nur das

Land
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Land Goſen, darinn die Jſraeliten wohnten, blieb

verſchont. Gott ließ anf die Ankundigung Moſis,

eiue Viehſeuche auf einen beſtimmten Tag kommen,

woran Pferbe, Eſel, Kameele, Ochſen und
Schafe der Aegypter ſtarben. Nur das Vieh der
Jſraeliten blieb allein verſchont. Wunderbar, ei

ne Viehſeuche, an allerhand Arten Thiere an einem

Tage! Moſes und Aaron nahmen auf Gottes Be

fehl ihre? Hande voll Rußz aus dem Ofen, und

warfen ilin gen Himmel, und Meuſchen und Vieh
bekommen boſe Blattern. Selbſt die Weiſen

Aegyptens werden damit ſo heimgeſucht, daß ſie

nicht langer vor Moſe ſtehen konnten. Auf eine
abermalige Ankundigung Moſis, komt ein Hagel

wetter und erſchlagt Menſchen und Vieh, die die

Warnung, vom Felde zu fliehen, nicht geachtet

hatten. Merkwurdig iſt es, im Lande Goſen ha

gelte es nicht. Da dies Donner und Hagelwet
ter nicht aufhdren ivolte, bat Pharas um Abwen

dang. Moſes verſprichts. Er ging zur Stadt
hinaus, breitete ſeine Hande gegen den Herrn aus,

und der Donner und Hagel horte auf. Darauf
kamen auf einen beſtimten Tag, unzahlbare, Al

tii lesu.
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les verderhende, Heuſchrecken, die auf Moſts

oder Aarons Furbitte abermals hinweg geſchait

werden. Dann komt auf die Ausreckung des
Hand Moſes, eine dreytagige dicke Finſternit
uber das ganze Land, wahrſcheinlich droheude

Gewitterwolken, diees ſo duſter machten, daß

Niemand den andern ſah, noch ſich getraute, von
dem Orte, wo.er war, aufzuſtehen. Das Merk—

wurdigſte bierhen iſt, daß es in ſden Wohnungen

der Jſraeliten Licht war. Zulezt todtete Gott alle

Erſtgeburt in Aeghpten, vom Krouprinzen an, bis

zum Sohn der geringſten Sclavin; auch alle Erſt
geborne vom, Vieh, ſo. daß lin jedem. Hauſe Todte

zu. finden, und Klagegeſchreh. zu horen, war—
Aber bey den Jſraeliten blieb alles unbeſchadigt,

wie es upuher war, Es iſt bekannt, daß alle dieſt

Wunder zunqchſt deswegen geſchahen, um den

hartnackigen, Konig zu bewmegen, die Jſraeliten

mesziehen zu laſſen; denn auch wohl, ihn und

ſein Volk, wegen der Bedruckung zu zuchtigen,
womit ſie die. Jſraeliten gangſtiget hatten, und

zulezt, die Jſraeliten ſelbſt,npn der Serdurg

Woſes und Aarons zu uheriugen, vnd ihnen, fun
die Zukunft Zutraun zu Gott, einzufloſſen.

Wenn
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 Wenn wir 'alles dies genau betrachten, ſo

findet man leicht, daß hier eine hohere Hand
wirkte. Waren:dieſe Wunder nicht groſtentheils

vorher verkundigt uotden, und auf die Vorher
vtrkundigung,nicht erfolgt: ſo konnte man ſie fur
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naturliche Landplagen erklaren. Es ſind hernach,
npch mehrere Wunder  vurch Moſes verrichtet wor

dene aher ich: glaube, es iſt gnug, dieſe erſtern,

momit er ſeine Sendung von Gott beſtatigte, an

gefuhrt zu haben. Jſt aber dieſe ausgemacht:
ſa:folgt darans von, ſelbſt, daß der Allweiſe kei—

nin. Mann  mit. Auftragen an die Menſchen ſenden

wurde, von dem er voraus ſah, daß er: ſein An

ſehen misbrauchen, und an ſtatt Gottes Geſetze,

ſeine eigene Erfindungen aufdringen wurde.

Die Manner welche vor und nach, uach den

Zeiten Moſis, alß. gottliche Geſandten auftraten

und aulf den Gruud, den er gelegt hatte, fort-
bauten, haben ſich theils gleich, theils in der Fol.

venden Zeit: gerechtfertigt. So wenig es jezt nd-

thig iſt, daß, da.die hriſtliche Religion einmal

gegranhet iſt  naue; Wunder zur Beſtatigung der
ſelben geſchehen/ ſo menig war es unter  dem judi

ich ſchen



58

ſchen Volke nothig, daß die Propheten ihre Wur

de, als Gottes Geſandten, durch Wunder beſta

tigten. Die Religion ſelbſt wurde von allen ge

glaubt. Aber, weil das Volk nach den Grund-—
ſatzen derſelben nicht lebte: ſo war es ſehr nothig,

daß Manner auftraten, die! es an ſeine Pflicht

nachdruklich erinnerten. Wenn es hierbey Gott

geftel, ſelbſt Manner auszuwahlen; ſie auf eine

merkbare Art, zu ihrem wichtigen Geſchuft; auf

zufordern; ſie beſonders zu erleuchten und ſie mit

Muth zu erfullen, daß ſie bey Widerſpenſtigkeit
nicht ermudeten und bey Lebensgefahren, nicht:

verzagten: ſo verdient das unſern aufrichtigſten

Dank und ſtille Bewunderüng.  Wie weiſe und

gutig ware dieſe Verbreitung der wahren Relia

gion! Geſezt, daß andere rechtſchaffene Manner,

aus freiem Triebe, und ohne beſondere Aufforde

rung, dies wichtige Geſchauft, ubernomnen hat«

ten: ſo hatte es doch, weil noch ſo wenig geſchriv

bene Hulfemittel, ſich in guten Geſinnungen zu

ſtarken, da waren, leicht:geſchthen ldnnen, daß
ſie, in guter Meinung, irrige und ſchadliche

Grundſatze, verbreitet hatten. Jeugt es ulcht

von
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von einer verehrungswurdigen, vaterlichen Sorge,

wenun Gott, dies zu verhuten, beſoundere Manner

auslas und ſie bey ihren, Vortragen ſo leitete, daß

ſie nicht Irthumer ſtatt der Wahrheit ausbreite
ten?. Wenn er aber noch uberdem ihnen die Zu

kunft, um ihnen, Anſehen, Wurde und Eingang

au verſchaffen, aufſchloß, ſo daß ſie, mit untrug-
licher Gewitheit, die Schickſale ihres Volks und

der benachbarten Volker, vorher ſahen, und auch

vorher verkundigen durften, ſo war dies mit einem

doppelten Vortheil yerbunden. Sagten ſie ihnen

12r 24

ten Geſinnung und boſen Lebens, vorher: ſo ſtif

tete dies vielleicht augenbliklich wenig Gutes.
Aber wenn denu. das ſgedrohete Ungluk, uber ſie

wirklich, herein brach: ſo erinnerten ſie ſich zu

terlaſig, an dig gtlchehene Vorherverkundigung,

ſahen edaß Gott. den verachteten Mann, dem fie

nicht glauben, dem ſie nicht folgen wolten, zu

ihnen „geſandt hatte; ſie bereuten ihre Vergehun

gen,. Vaten um. Gygde, verſprachen Beſlerung

und Gott vergah ihuen. Bey einer andern Ge

legenheit, wo  ein ſolcher Wann auftrat fand er

I ſſchon
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ſchon mehr Eingang. Die Erinnerung an dad

Vergangene, machte ſie behuiſumer. Der zweite

Vortheil, der müt jeuer Vorherverkundigung ver
bunden war, beſteht dariun, daff alle, die bald

oder ſpat nach ihnen lebten, aus der Erfullung

ihrer Vorherverkundigung;!da ſie nicht Begeben

heiten betrafen, die ein ſcharffichtiger Menſch muth

maſſeu konnte), einzufehen im GStande waten,

daß dieſe Manner vön Goit ſelbſt erleuchtet gewe

ſen ſeyn miuſten. Konnten ſie ſich einmal zu die

ſer ueberzeugung erheben: ſo würde ihnen auch

alles wichtig, was ſie in Namen Gottes geſädt

hatten. Fanden ſie uun llr ihren hluterlaſſenen

Schriften eiwas, das fich guf ihren Gemuthszu

ſtand, oder auf ihre Uniſtande ſchilte: fo konnien

ſie es/ dhüe zu irren, 'auf ſich dnwenden. Deun!

es waren Gottes Offenbaruſigen und Erklarnugen

ſeines Willens  Waren die Gemhthslagen ünd!

Umſtanbe eben dieſeiben: ſe blieb auth det Wite

Gottes derſelbe; esſeh denn, vuß Ort und Zeit

ihn andert beſthninie.  Fauiden fie lu ihren Schrif!

ten allzeliteine zahrheiter).die fich auf alle Zel

ten, Orte nd uUniſtanbe ſülklen ſo koniten fte!

J

ſie
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fie ganz zuverſichtlich auf ſich anwenden, ſich da—

durch belehren, beruhigen, aufmuntern und tro—

ſten, denn ſie kamen von Gott, der ſeine Men
ſchen gern alle gluklich ſahe. Fanden ſie aber in

ihren Schriften Belehrungen, Geſetze und Ver—

ordnungen, die blos auf die Zeit wo ſie gegeben
wurden und auf das Land, worinn ſie lebten, ſich

ſchitten; ſo verſteht ſich von ſelbſt, daß ſie hier

xinen Unterſchied machen muſten. Solche Geſetze,

die ihnen zu erfullen nicht mehr moglich waren,
konnten ſie auch icht mehr verbinden. Waren
dieſe Manner einmal als gottliche Geſandten be

kannt, wurden ſie als ſolche auch geehrt: ſo mach

Jen ihre Schriften,, guch auf diejenigen Perſonen,

aufmerkſam, die in denſelben verheiſſen wurden.
Sagten ſie von denſelben ſolche beſondere Umſtan

de vorher, die ſie als Menſchen nicht wiſſen konu

ten; beſtimten ſie. tine gewiſſe Zeit, wenu ſie konj

men ſolten; und ſo gar den Ort, wo ſie ſolten

geboren werden; beſchrieben fie ihre Schikſale ſo

gengu, als wenn ſie eine Begebenheit ihrer Tage

Friahlten; und erfolgte denn dies alles, erſt nach

Einigen hundert Jahrtn, wenn das, was zur Er

fullung
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fullung ihrer Vorherverkunbigung diente, nun erſt

zuſamunen traf, und es in keines Menſchen Macht

ſtand, es ſo einzurichten, daß es zuſammen tref

fen muſte, damit es auf ſie angewendet werden

konnte: ſo muſte das wahrlich ſtark fur die ver—

heiſſenen Perſonen ſprechen. Konnten ſie aber

noch auf eine andere Art beweiſen, daß ſie in den

Vorherverkundigungen der Propheten gemeint wa—

ren: ſo wurde die Kraft dieſes Beweiſes deſto

ſtarker. Und dies glaube ich, iſt der Geſichts—
punkt, aus welchem wir Jeſum betrachten muſ—

ſen. Die Propheten ſagen ſolche Umſtande, als

die Zeit, den Ort ſeiner Geburt, die Zeit ſeines

Codes, die porher gegangenen Schikſale ſeines Le—

bens, einen merkwurdigen Umſtand bey ſeinem

Begrabniß, vorher, die ſie als Menſchen nicht
wiſſen konnten. Sie beſtatigen dadurch, daß ſie

Gott erleuchtet haben muſſe, um in die Zukunft

ſo zuverlaſſige Blicke thun zu konnen; aber ſie
ſind auch zugleich ein Beweiß, daß Jeſus der von

Gott beſtimte Welterloſer geweſen ſey, weil alles,

was ſie von ihm vorher geſagt hatten, ſo genau
eintraf. Was uns aber die Propheten ehrwur

dig
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dig macht, iſt, daß Jeſus ihrer aufs ruhmlichſte
gedenkt, ihre Schriften als gottliche Offenbarun

gen und Vorherverkundigungen anfuhrt und ſich

darauf beruft. Der Spotter konnte das lacher
lich: finden und  ſagen: die Propheten ſollen bewei

ſen, daß Jeſus von Gott geſandt ſey, und dieſes

Jeſus Zeugniß,.ſoll uns wieder dafur burgen,
daß die. Propheten von Gott erleuchtete Manner

waren. Allein die Umſtande verandern die Sache.

Hatte Jeſus ſich, auf keine beſondere Art, als

den? verheiſſenen Meſſias bewieſen: ſo ware ſein

Zeugniß, fur die Propheten, von keiner Wichtig

keit. Jezt aber, da er der Welt die uberzeu

gendſten Beweiſe, von ſeiner gottlichen Abſen—

dung, gegeben hat, iſt uns ſein Zeugnis von den

Schriften der Propheten ſehr wichtig. Es ſtarkt

Uhs in dem Glauben, daß alles was bis dahin
geſcheheun iſt, ein Plan war, der vor und nach

ausgefuhrt werden ſolte. Wir betrachten ihre

Echriften mit Ehrfurcht, und freuen uns uber die

Herablaflung des gutigen Menſchenvaters, der

ſeine Menſchen erzieht, wie ein Vater ſeine Kin

der, ſie nicht ubereilt, aber ihnen doch zur immer

grdſſern
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es. wahr iſt, was Jeſus ſagt .er ſey nicht kom
men eine: andere Religion, welcht bie Religion

Moſis und: der Propheten aufheben folte, einzu

fuhren: ſonderu ſie nur vollomuener zu machen.
Daß aber Jeſus ſelbſt von Bvtt geſandt ſeh,

wer kann daran zweifeln, wenn er anders die Ge

ſchichte jener Zeit nicht verwirft, und mit Chr
furcht die Thaten betrachtet, die er verrichtet hatl

Wer Todten das Leben wieder geben, Kranke mil

einem Worte geſund machen, Blinden durch bloſ

ſes Veruhren das Geſicht, Tauben und Slummen

Gehor und Sprache, geben kann; wer ſelbſt,
nach einer genaurn Vorherverkundigung, die ſo

gar ſeine Feinde bemerkt hatten, vom Tode wie

der aufſteht; wer nach ſeiner Aüferſtehung unb

Entfernung von der Erde, ſeine Jungrr mit det

Kraft ausruſten kann, eben die Thaten, die et

verrichtet hat, auf eben die Art, zu thun, was
ſoll der noch mehr thun, um ſeine Abſendung von

Gott zu betveiſen? Entweder man muß leuguen,

daß dies geſchehen iſt, vderman muß geſtehen/
vuß er von Gott geſandt ſey 2 Leugnet jemaur jeur

Thaten,
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Thaten, die. zur Einfuhrung und Grundung der

chriſtlichen Religion. geſchehen ſind: ſo bleibt fur

ahn die wichtige Frage: woher denn die Neligion,

die von Jeſu ſich herſchreibt, woher die Feier ſei—

nes Todes, die in allen Jahrbuchern, ſeit den
erſten Jahrhunderten aufgezeichnet ſteht, und wo

von ſelbſt in heidniſchen Schriftſtellern Meldung
geſchieht. noch: immer zu beantworten ubrig?

Man kannbeym Leſen. der Schriften verſchiedenet

Feinde des Chriſtenthums, den Gedanken kauni

unterdrucken?  fien wunſchen keine Beweiſe fur die
Wahrheiti deſſelben z dbeswegen verdunkeln und ver

drehen ſie jeden Umſtand der fur daſſelbe ſpricht.
Ja, es iſt in unſern.Tagen ſo weit gekommen,

daß jeder Menſch, der auf ſeiner Seite nichts

mehr, als. Zweifel vorzubringen weiß; der Got—

tes Regierung und Sorge fur die Welt nach ſei

nem eigenen Maaß der Schiklichkeit und Unſchik
lichkeit abmißttzz oder der ſo leichtſinnig iſt, eine

chrwurdige Geſchichte, in welcher Millionen nicht

blodſichtige, ſonderu zum Theil denkende Menſchen,

ihre Bernhigung-finden, in einen: Roman zu ver

wandeln, miehr Achtung und Glauben findet, als

dutdulini E Munner



Manner die zu ihrer Zeit, ſich als Gottes Go—

ſandte bewieſen haben. Und :was iſt es endlich

daß ſie gegen das Chriſtenthum ſo ſehr eingenom

men hat? Jſt die  Vorſtellung von Gottes Eigen

ſchaften ſo abgeſchmakt Lehrt es anfruhreriſcht
Grundfltze? Macht es die Verchrer deſſelben zu

bejammernswerthen Menſchen? Nein, einige Leh

rer deſſelben, haben aus Unwiſſenheit, einige Lehe

ren ſehr ungeſchikt erklart. Das wiſſen dieft
Feinde zum Theil ſehr wohl. Abet ſie wollen es

nicht wiſſen, damit ihre Angriffe deſto ſchimmern

der werden. Sie raffen zuweilen die Ungereimt

heiten einer unterjochten Parthey. auf, und rufen

dann triumphirend: ſeht, welche Abſurditaten das

Chriſtenthum enthalt: „iſt doch kein Volk ſo grau

„ſam als die Chriſten, das ſich erſt einen Gott

„aus Mehl bakt, und ihn dann frißt. c. Was
hat das unſchuldige Chriſtenthum, mit ſolchen un

geheuren Vorſtellungen, die ſelbſt der aufgeklarte

Catholik nicht mehr glaubt, zu ſchaffen? Ueber

dem ſind aber auch in der Urkunde felbſt, einige

ſchwere und unbegreifliche Lehrſatze, die beym er

ſten Anblik befremden, doch aber viel von iheem

Auffallem
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Auffallenden derlieren, wenn man nur nicht ver

vißt, daß Gott nicht mit hellſehenden, den
kenden Mannern, in ſeiner Offenbarung ſpricht,

ſondern mit ungebildeten Menſchen, nach deren

Faſſungskraft ſich ſeine Geſandte herab laſſen mu

ſten, und dann, daß die Offenbarung nicht eine

Aufidfung unnutzer neugieriger Fragen, ſondern
eine Erklarung des gottlichen Willens, uber das,

was Menſchen beruhigen und belehren konute,

ſehn ſolte. Allein die Feinde der Offenharung,

wollen hierdon nichts horen, ſondern alles ſo be
friedigend erklart haben, daß auch nicht die gering—

ſte Schwierigkeit ubrig bleibt. Erllart euch doch

nur ſelbſt: was das heiſt: die Seele denkt, und

dann denkt euch die Seele, als ein einfaches We

ſen, oder weil es mehr im Weltton iſt, deukt euch

die Seele als etwas Materielles, fragt euch auf

richtig? wie iſt; es moglich, daß meine Seele
denkt? Am. Denken, iwerdet ihr gewis nicht

zweifeln, aber begreifen, werdet ihr. es wohl
ſchwerlich? wie ein eiufaches Weſen, oder die

feinſte Materie, denken konnt. Gibt es ſolcher

Schwiorigkeiten vicht. nnzuhlige? Welcher Ver

vr e E2 nunftige
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Wirkung vor Augen ſieht Es. ſcheint faſt, alt
wenn die Feinde der Offenbarung, darinn eeiner

Ruhni, oder. eine Art Groſſe ſuchten, daß ſi
offentlich erklaren: wir brauchen keine beſonder

Hulfe. Es iſt wahr, derjenige, der eines anderr

Hulfe nicht bedarf, hat: Vorzuge vor dem, det
ſich ſelbſt nicht helfen kann. Aber es iſt auch un

dankbar, und unruhmlich, wenn man heimlich dit

Vorarbeit eines andern benuzt hat, und dann mi

ſtolzer Stirn auftrit und ˖ſagt: ſeht! das iſt /dat

Werk meines Nachdenkens und meiner Anſtrengung.

Dies iſt unſtreitig. der Fall, bey allen, die ſirh

fur Feinde der Offenbarung erklaten. GSie  ſind

au ſtolz, ſelbſt von Gott  eine Hulfe anzunehmet

und bedenken nicht, daß ſie das mehreſte ihrer Ein
fichten audern zu danken haben. Mogen ſie doch

in der Jugend noch ſo ſchlecht unterrichtet worden

ſeyn, unter dem Wuſte menſchlicher Satzungen,
war doch hie und da ein Galbkornchen. Wie viel

war das werth? Wie vieles »haben ſie dem Um

gange mit denkenden: Mannern, wie vieles der

Lekture, zu verdanken 7. Durſen dieſe, vhne zu

errdthen/
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errothen, behaupten, „wir bedurften keiner be—

„ſondern Hulfe. Seht! dies Gebaude von Grund

yſitzen, Wahrheiten und Lebensvorſchriften, dieſe

»Klugheitsregeln ſind blos das Werk unſers Nach

»„denkens.“ Sie mogens vor ſich ſelbſt verant

worten! Allein, weil.die Sache von groſſer Wich
tigkeit iſt: ſo muſſen ſie es wenigſtens einem Men

ſchenfreunde vergeben, wenn er ihnen ſagt: fur

euch wahrſcheinlich und fur mich gewis, komt
eine Zeit, wo es keinem von uns, zwiſchen Wahr

heit und Tauſchung zu wahlen, frey ſteht: ſon

dern wo wir mit unſern Augen ſehen und mit un
ſern Ohren horen muſſen. Jch wunſche, daß ihr

nach eurer Kraft und Einſicht, alles mogliche thun
mochtet, euch entweder fur das eine, oder fur das

andere, erklaren zu konnen. Jch wunſche, weil

die Vernachlaſſigung ſchlimme Folgen haben koun

te, daß ihr alle Tragheit beſiegen, allen Eigen

ſinn, alle Voruxrtheile und Leichtſinn verbannen

indchtet, damit ihr einſt purem Richter mit Wahr

heit fagen konntet: du:weißt es Allwiſſender,
daß wir alles gethan haben, was ein Menſch,

fich von der Wahrheit zu uberzeugen, in un

üee ſerer
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ſerer Lage thun konnte: aber du weißt ts
auch, daß es uns nicht. moglieh war. Gewis,
wird dem der Allgutige es nicht zum Verbrechen

aurechnen, daß er bey moglichſter Anſtrengung

und Redlichkeit, nicht ſehen und ehren konnte, was,

wenn es wirklich da war, er ven ganzem Herzen

zu ehren wunſchte.

War es uberhaupt nothwendig, daf

Gott, durch eine nahere Offenba

rung, die Menſchen
belehrte? J

Schon der Begrife einer nahern Offenba

rung Gottes, ſcheint dafur zu ſprechen. Die

Offenbarung Gottes iſt: eine nahere Bekanntma

chung ſeiner Eigenſchaften, ſeiner Geſinnungen ger

gen die Menſchen, ſeiner Verorbnungen und Ge
ſetze, und! ſeiner Rathſchluſſe. Die Abſicht der

ſelben iſt, durch dieſe beſtimte Erklarung ſeines

Willens, den Menſchen,: zu dem, ihm muoglicher,

Grade
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leiten, und ihm deutlich zu ſagen, was er nach

dieſem Leben zu erwarten habe. Alles, was die

heidniſchen Weltweiſen hieruber geſagt haben, ver

dient unſere Hochſchatzung. Aber um zu urthei

len: ob eine nahere Offenbarung nothig war, iſt

es nothwendig zu erforſchen: zu welchem Grade

der Deutlichkett und Beſtimtheit, ſie es, in dieſer

wichtigen Sache, gebracht haben. Es iſt be

kannt, daß die mehreſten, im Begrif von Gott,
unter allerhand Meinungen umherirreten und ſich,

was Gott ſey; zu beſtimmen, nicht getrauten.

Einige nahmen mehrere Gotter an, andere unter

ſchieden den Gott, der die Welt regiert und die

Untergotter von einander, andere machten die

Welt zum Gott und noch andere zweifelten ob

Gott'ſich um die Welt bekummere, kurz, ſie ſchie

nen es mehr zu wunſchen, als zu behaupten, daß

ein hochſtes Weſen ſey. Eben ſo wenig konnten

fie es beſtimt ſagen, wie Gott gegen die Men

ſchen geſinnt ſey und was er von ihnen verlange.

Wenn wir ſonſt nichts ausdrukliches, in den Wer

ken des Alterthums, hiervon aufgezeichnet funden:

ſo
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ſſo durften wir nur die Art der Verehrung ihre
Gotter etwas genauer betrachten, um uns zu

uberzeugen, daß ihre Begriffe. von der Geſinnung

der Gotter, theils unſer Mitleiden verdienen, theils

einer wahren Gottheit, ganz unwurdig ſind. Wie

grauſam waren bey einigen Volkern die Verehrun

gen ihrer Gotter Opferten ſie nicht, entweder
freiwillig, oder im auſſerſten Gedrange der Land

plagen, das Allerliebſte was ein Menſch hat, ihrt

eigene Kinder, auf? Und was moöchte der Be
wegungsgrund, dieſer ſchreklichen Aufopferung/

geliebter Kinder, ſeyn? Was anders, als die etn

zurnte Gottheit zu beſauftigen, oder wenn es frel

willig geſchah, die nach Menſchenblut durſteudd
Gottheit durch dies theuerſte und liebſte Opfer ſich

hold und genrigt. zu machen.  Wie ſchudlich fur

die Sittlichkeit war der Dienſt, wodurch ſie an
dern zu gefallenl und ſich ihüen dankhar zu bewei

ſen  ſuchten? Wie abgeſchmakt die Erzahlungen

von ihrem Verhalten und von ihrem Betragen ge

gen: die Meunſthen. Es iſt wahr, einige Heiden
des Alterthums, haben dies ſelbſt eingeſehen?

Aber hatten ſie Muth utid Eutſchloſſenheit gnug/

beſſere
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beſſere Begriffe zu verbreiten? Hat nicht ſelbſt
Socrates, der eine uber die Untergotter erhabene

Gottheit erkannte, den Gottern offentlich und be

ſonders:n geopfert? Entweder war ſeine Erkennt

niß der hochſten Gottheit nicht weit her, oder er
dachte ſich unter den Gottern, nur einen oberſten

Gott,! det zwar ſeine erſte, obgleich die Untergot

tet ebenfals ſeine, Verehrung, verdiente. Was

halfs der zahlloſen Menge, daß in der Folge eini—

ge nachdenkende Manner, ihre eigene Gottesver—
ehrung, im Herzen kadelten, und unter einander

verſpotteten  Nahmen ſie doch offentlich am Un

ſinne Theil, und beſtarkten das Volk in ihren fal

ſchen Vorſtellungen. Und eben dieſe Manner, die

eine biffere Meinungederrathen, waren ſie religid

ſer? Suchten ſie: ſich nicht, zum Theil, durch

Bedruckuugen; und dunch die ſchreiendſten Unge

rechtigkeiten, zu Bereicherir? Vertheidigten ſie

nicht dien ungerechteſten Sachen? Sutchten ſie,

nach verubten Raubereyen, ſich nicht gegenſeitig,

gegen die! ſtrafenden. Geſetze zu ſchutzen, ſuchten

nicht;  die; beſten unter ihnen, den ſchreiendſten

Unumenſchlichkeiten, eine ſolche Wendung zu geben,

J daß
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daß ihre Thater, nicht allein ungeſtraft davon ka

men, ſondern wohl gar ein offentliches Dankfeſt,

fur die, dem Vaterlande geleiſtete wichtige Dien

ſte, erhiellen? Wie weit ſie es, in Anſehung der

Ueberzengung von der Unſterblichkeit der Seele,
gebracht haben, erhellet daraus, daß ſelbſt lihre

erſten Muanner, noch immer zweifelhaft, davon

ſprachen. Gemeiniglich ſagten ſie: wenn noch

nach dem Tode des Leibes ein Bewußtſeyn
ubrig iſt. Einige hatten wohl die Grunde zur

Ueberzeugung, aber es fehlte, ihnen, was die

Offenbarung ſo ſchazbar macht, eine Perſon, die
ihnen ungezweifelt darthun konnte: was ihr hoft

und wunſcht iſt zuverlaſſig wahr; es gibt
eine Unſterblichkeit der Seele. Die Verachter

der Offenbarung unſerer Zeit,: wurden ihre Satze
von Gott, Vorſehung und Unſterblichkeit der

Geele, nicht ſo zuverſichtlich behaupten: wenn.

der jugendliche Unterricht, und die allgemeine An

nahme derſelben, ſie ihnen nicht ſo gelaufig ge

macht hatte. Es iſt nichts leichter, als zu einer

ſchon gefundenen Wahrheit, hinterher den Beweiß

iu finden. So oft dies ſchon geſagt worden iſt,

ſo
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ſo nothig iſt es doch auch, es noch immerfert zu

wiederholen.

Weunn wir aber den Fall annehmen wolten,

daß einige Gelehrte und denkende Manner, von
dieſen wichtigen Religionsſatzen, beſſere Einſich

ten gehabt hatten, iſt das Volk dadurch erleuchtet

und gluklicher gemacht worden Schon die Furcht

vor den Prieſtern ihres Aberglaubens, hielt jeden,

der dazu keinen unwiderſtehlichen Trieb fuhlte,

mit Lebensgefahr ein Volkslehrer zu ſeyn,
zuruk, ſeine heſſere Einſichten bekannt zu machen.

Macht nicht daß Volk den groſten Theil der Men

ſchen aus J Jſt es gleichgultig: ob daſſelbe beru

higende und ermunternde Lehrſatze und Geſetze ha
be, oder nicht? Wenn nun dieſem groſten Theil

der Menſchen, der unter vieler Arbeit, und Un—

ruhe, ſeine Lebenstage hinbringen muß, uber die
wichtigſten Angelegenheiten des Menſchen etwas

bekannt gemacht werden ſolte, wie konnte das am
peſten geſchehen? Etwa dadurch, daß ihnen Wahr

beiten, wovon. ihre Treue, und Starkung in der

Rechtſchaffenheit, ihre Ruhe und Hofnung ab

hangt, durch. Vernunftgrunde bewieſen wurden?

J Wer
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Wer glanbt, daß dies leicht ſey, muß durchaut
kein Kenner des gemeinen Arbeiters, des Hand
werkers, des Bauers, und ihrer Hausgenoſſen

ſeyn? Jch will nicht behaupten, daß, wenn ih

nen von Kindheit an, die nothwendigſten Wahr
heiten, ohne einer Offenbarung zu gedenken, ein

gefloßt wurden, ſie nicht ein eben ſo glukliches Le

ben fuhren konnten. Aber, wer hat das vor

unſern Zeiten zu thun Muth gehabt? Dabey
bleibt es eine unwiderlegliche Erfahrung, daß die

jenigen, die von einer Wahrheit lebhaft uberzeugt

waren, zuweilen, einige Zeit darnach, mit ſo
unangenehmen Zweifeln zu kampfen ·hatten, als

wenn ſie gar keine Grunde, ſie zu glauben, ge

habt hatten. Wer ſolte dem gemeinen Manne
beiſtehen, wenu er an ſeiner Vernunftreligion zu

zweifeln anfing Strenge Beiveiſe zu faſſen iſt er

nicht vernidgend. Er muß etwas fur ſeine Sinne

haben, daran er ſich halten, daran er ſich erin

nern, darauf er ſich berufen kaun. Dies darf

kein guter Rath ſen; den zu befolgen und nicht
zu befolgen, ihm frey ſteht: ſvndern wie bey allen

ſeinen Arbeiten und Geſchaften, eine unabander?

liche



liche Vorſchrift. Nur hierbey, fuhlt er ſich rue

hig, und wenn ſie gut iſt, wird er durch ſie gluk—

lich. Den Beweiß der Wahrheit der Offenba—

rung hat er zwar ſelbſt nicht begriffen: allein dies

ſtort ſeine Ruhe, und ſchwacht ſeine Verehrung

derſelben gar nicht. Er verlaßt ſich hierin auf die
Kenntniß ſeines Lehrers, und ſieht auf das Betra

gen anteſehener, denkender Manner. Seine

Ehrfurcht vor der gottlichen Offenbarung iſt unbe

granzt, und ſie macht ihn in der That zum glukli

ahen Menſchen. Komt er auf einen Abweg, iſt
er  im Begrif eine buoſe That zu thun, welil er ſie

nicht fur boſe hielt: ſo darf er nur, bey Gelegen

heit. des dffentlichen Vortrags uber Religions—

wahrheiten, eine Stelle der Offenbarung horen,

die ſeine Gemuthslage und Umſtande betrift. Auf

Rinmal verandert er ſeine Entſchlieſſungen. Er

Denkt: „Gott.laßt es mir hier ſagen, wie man

uſich in ſolchen Fallen verhalten muſſe, und wie
man die Sache anzuſehen habe. Jch habe mich

vgeirrt. Man. muß nur das Volk in verſchie
denen Lagen kennen gelernt haben, um von der

Nothwendigkeit, und beſonders von dem Nutzen

der
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der Offenbarung uttheilen zu konnen. Beobach

ket man den genmeinen Mann, in ſeinen freuden?

vollen und traurigen Tagen, beh Empfindnng

korperlicher Schmetzen, bey Erduldung dtucken

der Atmuth, bey vielen hauslichen Leiden, beſon

ders auf langwierigen Krankenlagern?t ſo muß

man geſtehen: unter allen Wohlthaten, wodurch

ſich Gott an dem Menſchengeſchlecht verherrlicht

hat, ſteht die Offenbarung oben an. Ohnt ſie,

ſchwebte er in Frendentagen, in der gtoſten Ge
fahr, ausgelaſſen und frech ſeine Begierden zu

befriedigen und in traurigen Tagen ware er das

ungluklichſte und beklagenswurdigſte Geſchopf.

Aber die Troſtungen der Offenbarung richten ihn

auf, floſſen ihm Muth rin, auch im Ungluk recht

ſchaffen zu bleiben, und bis ans Ende anszuhar

ren. Wenn alſo unter den Ausſpruchen Jeſu, jr
einer war, der mich zur ſtillen Aubetung bewogz,

jo war es dieſer: den Armen wird das Evaunt
gelium gepredigt!

ſ
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Wenn Gott eine nahere Offenbarung

mittheilen wolte, warum vertrauete

er ſie dem verachtlichen

Judenvolke?

IJ

Das Judenvolk mag uns, verſchiedener Ur
ſachen wegen, verachtlich ſcheinen: aber wenn ich

Gott, als den Schopfer, Herrn und Vater der
Menſchen denke, ſo darf ich kein einziges Volk

verachtlich nennen, von. dieſer Seite muß ich das

jubiſche Volt betrachten, wenn ich von Mitthei

lung einer nahern Offenbarung ſpreche. Das
Vachfolgende in ihrer Geſchichte, darf uns nicht

gegen ſie einnehmen. Denn wer iſt uns Burge

dafur, daß jtdes andere Volk, ſich beſſer und

dankbarer; bey- einer empfangenen Offenbarung,

als. die  Rachkommen Abrahams verhalten hatte?

Dat die Geſchichte ein Volk aufzuweiſen, welches

iun einer ſo langen Reihe von Jahren, als man

das judiſche Volk kennt, bey den guten Geſetzen

ibres Landes, ſich beſſer und tugendhafter verhal

fen chat Haben nicht Leidenſchaften, Neid,

Herrſch
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Herrſchſucht, Prachtliebe, Verſchwendung, Schwel

gerey, Ungerechtigkeit und Grauſamfeit die beſten
Geſetze unnuz gemacht? Haben ſich die griechi

ſchen Staaten und ſelbſt der machtigſte, der romi

ſche, nicht dadurch aufgerieben? Hat es beiden

an guten nuzlichen Kenntniſſen gefehtt? Was ha—
ben ſie bey ihnen vermocht? Als ihnen nachher

die Erkenntniß des Chriſtenthuins mitgetheilt wurd

de, haben ſie ſich ſo muſterhaft, und ſo beſcha—.

mend fur die Juden, dabey verhalten? Was wur
den ſie in fruhern Zeiten gethan haben? Neber

haupt aber, denke ich, wenn es Gott gefiel, det
Welt nicht auf einmal, ſondern vor und nach beſe

ſere Kenntniſſe mitzutheilen: ſo muſte doch irgend

wo der Anfang dazu. gemacht werden, und, daß en

das judiſche Volk hierzuwuhlte, hat ſeine. guten
Grunde. War nicht Abraham der Stammvater

dieſes Volks? War ſer nicht zu allem beteit, wor
zu ihn Gott aufforderte? Verdiente eine ſo innige,

vneingeſchrankte Gottergebenheit nicht Aufmunte

rungg und Belohnung?« „Aber die Nachkvimmen

„haben, dieſes Stammwvaters, fehr unwurdlg:fich
bettagen. Es iſt wahr, bey der deutlichſien

VOffenba



Offenbarnng Gottes, ſind ſogar die groſten Ver—

ſchlimmerungen unter dieſem Volke eingeriſſen.
Aber dies kann nichts gegen die Offenbarung be—

weiſen. Es beweißt nur, daß die Glieder deſſel—
ben, Menſchen geweſen ſind, wie ſie immer wa—

ren, und noch jezt ſind. Was wurde bey weni—

gern Erkenntniſſen, aus dieſem Volke geworden
ſeyn, waren ſie nicht noch fruher reif zur Strefe

geworden? Daß ſie beh den beſten Religionskennt

niſſen, ſo, wenig gebeſſert worden ſind, kann man

wohl durch nichts beſfer, als durch die Betrach
tung der Einwohner verſchiedener groſſer: Stadte,

ſich erklaren. Wohni hier nicht die hochſte Auf
Harung, und der grobſte Aherglaube beyſammen

Wird hier nicht Gott gelaſtert, von andern vurch

eine ſclaviſche, gedankenloſe Scheinfrommigkeit
verehrt? Durken wir daruber gegen die Gottheit

murren? Der Schdpfer der Welt muß ſeine Men

ſchen aus einem ganz andern Geſichtspunkte anſe

hen, als wir ſie anzuſehen pflegen. Wir wollen

Bgleich Volkommenheit ſehen, und tadeln  kuhn, was

wir doch nicht verſtehen. Soll der Ewige ſich
nach unferer Kurgzſichtigleit, bey ſeiner Weltregie

ä*ll rung
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rung richten? Soll er, uns zu befriedigen, ſeint

Plane ſo bald ausfuhren, daß wir, ehe wir ab'

treten, das Ende derſelben ſehen konnen? Hiel

iſt der Ort nicht, wo der Menſch ſeiner Beſtim
mung Ziel erreichen ſoll. Er hat nur Anlage zut

mehrern Ausbildung vom Schopfer empfangen,

und Gelegenheit, dieſe Abſicht zu befordern, wirt
ihn eben ſo gutig dargereicht. Wendet er ſu

wohl an, ſo belohnt er ſich ſelbſt, thut er es nicht,

ſo: gehort es nicht in den Plan Gottes, ihn zu

zwingen. Er mag vor und nach ſelbſt einſehen

was er entbehrt.

KGWWir traumen uns aus dieſer wirklichen Welt

in eine Jdeenwelt, wenn wir Gott wegen del

wenigen Wirkung ſeiner Offenbarung anklagen

oder auf der andern Seite, um ihn ſcheinbar. zu

ehren, ſie ſeiner unwurdig erklaren. Setze ich

in meiner Einbildnng den Menſchen auf eine Stufft

der Volkommenheit, die er vielleicht nach Jahlr

tauſenden erſteigen wird:  ſo mache ich ihn gr

einem ganz andern Geſchopfe, als er hier aul

Erden ſeyn ſoll. Darf mir die Zeit lang wahren
ehe er dahin komt? Er, der Schdpfer ſichet

gewi
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gewis viele tauſende, die auf einer weit hohern

Stuffe der Volkommenheit ſtehen, und ihn kann

es alſo nicht geluſten, ſein Werk ſo ſchnell vollen

det zu ſehen, als wir es wunſchen. Auch betruge

ich mich felbſt, wenn ich den Menſchen bey weni

gern Einſichten, und geringerer Volkommenheit,

in der Vergleichung mit andern, fur vernachlaſ
ſfigt und elend halte. Dies wurde nur dann von
hm geſagt werden konnen, wenn er, wie das ver

numftloſeſte Thier, nicht weiter fortſchreiten konnte.

Setze ich den menſchlichen Geiſt, mit einer Vol

kommenheit, diener erſt nach vielen Jahrhunder
ten erreichen wird, gleich auf ſeinen Poſten: ſo

Aſt er, verhaltnißmaſſig, nicht weiter, als der

Menſch in. dieſer Welt iſt. Gewis hat auch der

hohere Geiſt ſeine. Bedurfniſſe. Jhm fehlt nach

dem Maaß ſeiner Einſicht, eben ſo viel als dem

Meuſchen. Er will immer weiter. Er ſieht
manches, das ihm fehlt, woran jezt der Meuſch

unoch nicht denkt. Das iſt Seligkeit des hohern

e Seiſtes, und auch Seligleit des Menſchen, wenn

aie mit Fahigkeit ausgeruſtet ſind, immer weiter

udortzuſchreiten, und es ihnen. auch an Mitteln,

rit 6a und



34
222

und Gelegenheiten hierzu, nicht fehlt; wenn nut

Gebrauch der vorhandenen Kraft und Anſtrengunß

notig iſt, ſeine Wunſche erfult zu ſehen.

Wiir konnen es immer gernhig anſehen, was

um und neben uns, in dem groſſen Hauſe Got—

tes, geſchiehet. Nur:das wird  üns nicht allein

Ehre machen: ſondern auch nuzlich ſehn, wenh

wir die Schikſale unſeter Nebenmenſchen aufmerl

5

ſam betrachtenn. Handeln ſie weiſe und klut

und werden dadburch glullich, ſo ſeh ks uns eine

Ermunterung, ihnen nachzufolgen; handeln ſie

thoricht und boshaft, und werden dafur geſtraft,

ſo ſey uns das eine Warnung! Unb gewis, das
wird die jud:ſche Ration uns bleiben, ſo lange
der Erdboden bewohnt iſt. Gott iſt nicht par

rheiiſch fur ſie geweſeinn. Er hat ſie oft exempla
riſch dafur gezuchtigt, und nachdem ſie an dem

ewigen Sohn Gottes ſich vergriffen, hat er zuiu
warnenden Beiſpiel, ſie ihrer Vorzuge beraubt.

NAuch das gehort in den groſſen Plan der Men

ſchenerziehung. Das BVeiſpiel verfuhrt, aber kb

warnt und. befſert auch. Bty allen Fehlern der

Juden, iſt das doch wohl auegematht, daff miu

kein



kein anderes Volk wird aufweiſen konnen, wel—

ches eine ſolche, faſt aberglaubiſche Genauigkeit,

in Aufbewahrung der altern gottlichen Urkunden,

bewieſen hat, als ſie. Wie wichtig dies fur die

Rachwelt geweſen iſt, kann jeder leicht einſehen.

War es Gott anfſtandig, den Men
ſchen eine nahere Offenbarung zu

J geben?

an Diejenigen, welche dies leugnen, ſcheinen

nicht undeutlich zu verſtehen zu geben, daß es
Gott weit ruhmlicher und anſtandiger wurde ge

voeſen ſeyn, wenn er die Menſchen, ohne nahere Of

fenbarung, zu dem ihnen moglichen Grade der Vol

kommenheit, und der daraus flieſſenden Glukſelig

keit, geleitet hatte. Sie durch beſondere Hulfe dahin

zu fuhren, zeuge von der Unvolkommenheit ſeines
Werks. Das volkommenſte Weſen, konne nichts Un

volkommenes hervorbringen. Ueberdem fanden wir

ibey den ubrigen Verken der Macht und Weisheit

Got
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Gottes, daß jedes Geſchopf mit den hinlanglichen!

Fahigkeiten und Eigenſchaften, ſeine Beſtimmung

zu erreichen, verſehen ſey; daß es alles vor ſich

finde, um das zu werden, was es ſeyn ſoll; ohne

eine fremde Hulfe notig zu haben. Warum det

Meunſch allein, ſo ſehr vernachlaſſigt ſeyn ſolte?

Das iſt nicht zu leugnen: ein Werk iſt deſto

volkommener, je weniger xs die Hulfe ſeitith

Melſters, zur. Erreichung ſeiner Abſicht, bedarf.
Allein man hat bei vieſer Vergleichung immer et

was in Gedanken, das ſich auf die Sele des Men—

ſchen und ihre Bedurfniſſe nicht anwenden laßt.

Es ware freilich eine ſchlechte Uhr, die, wenn ſie

einmal zuſammengeſezt, geſtelt und aufgezogen

iſt, noch immerfort die Nachhulfe ihres Kunſt—

lers bedurfte. Aber iſt denn der Menſch eine

Maſchine? Handelt er nicht frey? Hangen uicht

ſeine Geſinnungen, Beſtrebungen und Handlun—
gen von Grundſatzen und Bewegungsgrunden ab?

Muß er dieſe Grundſatze und Motiven nicht erſt

kennen lernen und ſamlen? Solte eine Hulft

und Leitung dabei ſo unſchiklich und Gott enteh—

rend ſeyn? Hatte der Menſch keine andere Ve—
27

ſtim
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Thiere leben, fur ſeine Speiſe, Trank und Be
deckung ſorgen: ſo iſt offenbar, daß er aus der

Hand des Schopfers ſo vollommen gekommen iſt,

als wir es nur wunſchen kdunen. Die Werke,

die durch des Menſchen Hand zum Daſeyn ge
kommen ſind, zeugen davon, twie volkommen ihn

der Schopfer gemacht habe. Betrachten wir

den Weg, auf welchem er zu den erſtaunenswur

digen Kunſten und Wiſſenſchaften gekommen iſt:

ſo iſt uns zwar alles ſehr begreiflich, aber wir

werden doch immer am Ende dieſer Nachforſchung

finden, daß es nicht ſo leicht war, auf eben die—

ſem Wege, Gott, ſeine Geſinuungen und Abſich—

ten kennen zu lernen. Nichts kann uns davon
lebhafter uberfuhren als wenn wir die Geſchichte

der Nationen des Erdbodens betrachten. Kamen
ſie nicht in Kunſten und Wiſſenſchaften zu einer

bewundernswurdigen Volkommenheit? Aber
blieben ſie in der Erkenntniß Gottes und ſeines

Willens nicht am allerweiteſten zurut? Wenn
keine Offenbarung udtig ſeyn ſoll, weil der Menſch

ſelbſt im Stande iſt, Gott und ſeinen Willen aus

der
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der Natur zu erkennen: ſo bleibt es doch immer
unbegreiflich, warum die groſſen griechiſchen und

roiniſchen Philoſophen, Nedner! Mahler, Dich

ter, Bildhauer und andere Kunſtler, es ſo ſehr
weit in dieſen Wiſſenſchaften und Kunſten, biſon

ders auch in der Baukunſt gebracht haben, und

in Religionskenntniſſen ſo weit zuruk geblieben

ſind? Abrr wenn man nur die Gegenſtande

unterſcheidet: ſo laßt ſich dies leicht erklaren.
Dieſe· beruhmte Manner hatten die Erfahrungen
und Beobachtungen ihrer Vorfahren; ſie ſahen

ihre hinterlaſſene Werke, ſie ahmten ſie nach; ſie

fanden bey dieſer Arbeit einige Vortheile zu ihrer

Verbeſſerung; ſie hatten die Materie vor ihren

Aogen, ſie unterſuchten ſie, erforſchten ihre Kraft,

machten neue Verſuche, und ſo wurdtn die Werke

ihres Nachbenkens und ihrer Geſchiklichkeit, ſo
volkommen, daß ſie nicht allein damals, ſondern

aüch jezt noch, Bewunderung erregen. Darf

man aber von dieſen ſichtbaren und korperlichen

Dingen, auf unſichtbare und geiſtige, ſchlieſ

ſen? Konnte derjenige, der es vor und nach

lernte, wozu Holz, Gtein,Metalle, Fener

Erde,
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Erde, Waſſer, Luft, Thiere u. d. gl. nuzlich wa—

ren, weil er alles dies vor Augen ſah und empfand,

auch eben ſo leicht erkennen: woher das alles

entſtanden war, und wenn er ſich bis zu dem

Gedanken erhob: nichts kann ſich ſelber machen,

ſolglich muß auch dieſe Welt einen Schopfer ha—

ben: konnte er es denn eben ſo zuverlaſſig erken
nen: wer, unt wo dieſer Schopfer ſey? wie

er: gegen die. Menſchen geſinnt ſey; wie man die
unangenehmen Vorfalle dieſes Lebens beurtheilen

müſſe; was dieſer Schopfer von ihm verlange,
und ob man ſeinrm Willen auch zuwider handeln

konne, und wenn dies geſchehen ſey, was darauf
ſolge? Ob er ſo zurne, wie Menſchen? Ob die

Plagen, Beraubungen ihrer Nahrungsmittel, die

Zerſtorungen durch Regen, Hagel, Durre, Seu

chen unter Menſchen und Vieh, Folgen ſeines
Zorns ſeyn? Wie man es anfangen maſſe, ſich
thm wieder angenehm zu machen Ob die Bemu—

hungen durch Opfer und Selbſtpeinigungen ihn zu

verſohüen, ihm wohlgefallen, oder ob es irgend

eine andere Art, ſich:ſeine Gnade wieder zu erwer
den, gebe? Ob dern Menſch im Tode. ganz ver

2 nichtet
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nichtet werde, ſo. wie der Augenſchein beym Kor

per es muthmaſſen laßt, oder ob das, was im

Korper denkt, will und verabſcheut, nach der Zer,
trummerung deſſelben fortdauert, wohin es komt,

was es zu erwarten habe? Konnte der Menſch,

ohne Anleitung, ohne Belehrnng, alles dies eben

ſo beruhigend wiſſen, als er weiß, wozu er die

Geſchopfe um ſich her gebrauchen ſoll? Und wenn
er das nicht konnte, und es ihm doch zu ſeiner

Beruhigung zu wiſſen ſo nothig war, war es nicht
Dank und Lob wurdige Gute des Scbopfers, wenn

er ihn hieruber belehrte? War es von dem guti

gen Schopfer, der ſo viel zur Freude ſeiner Ge
ſchopfe und beſonders ſeiner Menſchen hervor ge

bracht hat, nicht zu erwarten, daß er dies thun

wurde? Oder verherrlicht es ihn mehr, wenn er
die Menſchen in einer qualenden Ungewisheit laßt,

und ihren Wunſch, ſeinen Willen zu erkennen, nie
befriedigt Schazt man die Weisheit und Gute

eines Vaters, der von ſeinen Kindern verlangt,
daß ſie den, ihnen moglichen Grad der Volkom

menheit, in irgend einer Kunſt erreichen ſollen,

wenn er ihnen demohnerachtet, keine Anweiſung

in
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in derſelben gibt, oder geben laßt? Verdiente er

etwa unſer Lob, wenn er ſie tauſend vergebliche

Verſuche machen ließ, da es doch bey ihm ſtand,

ihnen ihre Bemuhungen zu erleichtern? Verdiente

er unſere Hochſchatzung, wenn er es ruhig anſahe,

daß ſie ſich oft ſelbſt und andern ſchadeten, da es

ihm doch ſo leicht war, ſie zu warnen?

Daß aber der Menſch zu etwas mehr, als
blos die Bedurfniſſe ſeines Leibes zu befriedigen,

beſtimt ſey, lehrt der Augenſchein. Das ver—

nunftloſe Thier ſteht, ſeit Jahrtauſenden, noch
auf eben der Stuffe der Volkommenheit, auf wel

cher es im Anfang der Schopfung ſtand. Aber

der Menſch iſt ſchon jezt ein Gott der Erde. Er

bat ſich alles, um ihn her, ihm unterthanig ge—

macht. Was konnte aus ihm werden, oder, daß

ichs ſage, was iſt aus ihm geworden, da der
Gchopfer ſich ſeiner, als Vater, angenommen

hat? Jezt weiß er, wie er gegen das Menſchen—
geſchlecht geſinnt iſt. Er weiß, daß er ein Herr

der. Erde und aller ihm nuzbaren, lebloſen und

lebendigen Geſchopfe ſeyn ſoll; daß Gott die

Wenſchen, ohne Ausnahme, alle wie Kinder liebt;

daß
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daß dieſes Leben unur der Anfang eines ewigdaue

renden, gluklichern Lebens ſey; daß er ſich ſo—

gluklich machen ſoll, als er kann, aber doch ſo,

daß er die Freude und Wohlfart, anderer Men

ſchen, nicht ſtort und untergrabt. Er weiß, daß,

ſo lange er den Geſetzen der Natur, die die Offen

barung ihni deutlicher bekannt gemacht hat, ge—

mas lebt, es ihm wohl geht, zum Freudengenuß

fahig bleibt, ſich die  Liebe ſeiner Nebenmenſchen,

und das Wohlgefallen. ſeines Schopfers erwirbt.
Er weiß aber auch, daß, wenn er den Geſetzen.

der Natur ungehorſam wird, viele Uebel und une—

angenehme Empfindungen ihm drohen, ihn auf

fordern, zum Gehorſam zuruk zu kehren, und

daß er, wenn er dies nicht thun will, ſich das

Misfallen ſeines Schopfers zuziehe, der noch be

ſondere Uebel bereit hat, ihn zum Nachdenken zu

bringen, wofern die naturlichen ſchlimmen Folgen—

ſeiner Abweichungen vom Naturgeſez dies nicht

vermogen. Er weiß aber auch, daß er willig iſt,

ihm gern zu verzeihen, ſo bald er ſeine Vergehun

gen bereut, und ſich die Ordnung und Bedingun

gen gefallen laßtt, die errdeswegen beſonders be

kannt
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kannt. gemacht hat. Er weiß, daß er ihn genau

beobachtet, und daß er ſich ſeinem Alles erfor—

ſchenden Blik nirgends entziehen kann, daß er ſich

beſonderer Belohnungen zu erfrenen habe, wenn

er ſeinen Willen, vhne Bedingung und Ausnah—

men, zu thun ſich beſtrebt. Er weiß, daß nur
ſein Leib ſtirbt,; wenn Krankueit, Alter oder ein

anderer Zufal ihm zertrummert, daß die Seele

fur ein beſſeres Leben beſtimt iſt, und alſo im To

de nicht ſtirbt, ſöndern deſto glullicher wird, je
mehr ſie, nach der Votſchrift des Schopfers, ſich

voltonimener zu mathen; geſucht hat. Er weiß,

daß Gutes und Boſes nach dieſem Leben entweder

vbelohnt oder beſtraft wird, und daß ſelbſt aus die

ſem Leibe, der Staub und Erde werden muß,
einſt durch die Allmacht des Weltſchopfers ein ſol

cher nener Leib hervor gebracht werden ſoll, der
fich fur. das kuünftige Leben ſchikt, und der an den

Freuden und Schmerzen deſſelben Theil nehmen

wird.
Alles dies weiß er, weil es dem Vater der
Menſchen gefallen hat; ihn daruber beſonders be

Aehten ju laflen. Er iſt zwar nicht gegenwartig

C geweſen,
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geweſen, als dirſe Belehrung geſchah: aber dk

Geſchichte ſagt ihm, daß es wirklich geſchehen ſen

daß er auserleſene Manner dazu gebraucht habe,

ſeinen Willen ihren Nebenmenſchen bekannt zu ma—

chen, daß er dieſen Mannern, ſolche Kraft mij—

getheilt habe, wodurch ſie jedermaun uberzeugen

konnten, daß ſie vom Schopfer, der ſie in den

Stand geſezt hatte, Schopfers Werke zu thun,

geſandt worden ſeyn. Alles ubrige ſpricht fur die
Wahrheit dieſer Geſchichte. So wohl die alten

als neuen Urkunden ſind noch vorhanden. Andere

Schriftſteller, die zugleich und bald nachher leh—

ten, bezeugen ebenfals die Wahrheit dieſer Bege

benheit. Ein Volk, das groſſen Antheil an der

ſelben genommen hat, lebt noch bis auf den heu

tigen Tag. Was aber ohne dieſe Beweiſe, ſehr

ſtark, für die gottliche Abkunft dieſer Offenbarung

ſpricht, iſt dies: wir haben noch verſchiedene Werke

des Alterthums von ſehr gelehrten und weiſen
Munnern, die es in wverſchiedenen Wiſſenſchaften

und Kunſten zu einer bewundernswurdigen Vol

kommenheit gebracht hatten, die auch uber  die

wichtigſten Wahrheiten der Religion nachgedacht

und
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und uns ihre Gedanken und Vorſtellungen ſchrift-

lich hiunterlaſſen haben. Vergleicht manu dieſe, mit

der, unter uns bekannten, Offenbarung Gottes,

ſo findet man, daß ſie uns in den allerwichtigſten

Gtucken ohne befriedigende Belehrung laſſen, ja,

daß ſie von ihren Gottern ganz unanſtandige Dinge

erzahlen, und daß einige, wenn ſie lange Unter

ſuchungen und Vergleichungen angeſtelt haben,

zulezt ſelbſt noch zweifeln, und ſich nicht getrauen,

zu beſtimmen, was wahr, und nicht wahr iſt.
Die gottliche Offenbarung aber, gibt nus befrie—
digende Aufſchluſſe, und in allen Umſtunden des

Lebens ſo beruhigende Belehrungen, daß wir in

ihrem Beſiz das froheſte und gluklichſte Leben fuh—

ren konnen. Wir ſuchen nichts vergeblich, was

uns in Aunſehung unſerer Seele belehren und beru—

higen konnte. SGie enthalt keine Dunkelheiten, die

uns troſtlos und ohne. Anweiſung laſſen. Was

Gottes Weſen betrift, ſo konnte ſie ſich wahrſchein

lich daruber nicht deutlicher erklaren, weil wir

alles, nach dem, was wit kennen, zu beurthei—

len und abzumeſſen pflegen. Uebrigens, ſagt ſie

uns von Gott alles, was uns, um glukliche

Menſchen
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Menſchen zu werden, zu wiſſen ndthig iſt. Sle

ſtimt auch mit der Natur des Menſchen volkonu

men überein, ſie ubertreibt ihre Forderungen nicht,

und wenn ſie dies zu thun ſcheint, ſo redet ſie in

uneigentlichen Ausdrucken und Vergleichungen,

die man ſo verſtehen muß,  daß man nur den Ju

halt der Vergleichung hervor ſucht, das Bild
ſelbſt aber, darf man, in der Erklarung, nicht

zu ſehr zergliedern, oder den uneigentlichen; Aus

druk im eigentlichen Sinne der Worte nehmen

Hieraus wurden Ungereimtheiten folgen, die ein

ehrlicher Mann, der Offenbarung nicht aufbure
den darf. Sie ſorgt auch, fur alle Bedurfniſſe
im menſchlichen Leben, ſo gutig, daff die zartlich

ſte Mutter nicht beſſet fur ihr Kind ſorgen kann,
deun ſie begtleitet ihn in frohe Geſelſchaften, und

ſagt ihm, wie er ſich unſtraflich verhalten ſoll, ſie

leitet ihn ins Feld, in die Einſamkeit, ſie iſt von

der Jugend des Menſchen an ſeine Rathgeberin

bis ins Alter, ſie muntert ihn auf, wenn er trar

ge und verdroſſen wird, ſie rath ihm, wenn er  in

Verlegenheit komt, ſie troſtet ihn, wenn er nie

dergeſchlagen und traurig iſt, ſie. ſpricht ihm Muth

ein,
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tr.

elu, wenn er verzagen will, und vetlaßt ihn ſelbſt

in den heftigſten und laugdaurenden Schmerzen

nicht. Kurz es Jlbt auf dem ganzen Erdboden,

teine bekannte Religion, die Gott ſo anſtandig

ünd fur den Menſchen ſo heilſam iſt, als diejeni

ge, die in bieſer Offenbarung enthalten iſt.

e N

21

Neberdein ſpricht dieſe Offenbarung ſo deut
Ach, daß ſie auch det gemneinſte, wenig gebildete

Menſch verſtehen kann. Zuwar iſt es nicht zu
eugnen, daß in derſelben, hie und da, einige

ſchwere Stellen vorkbnmen. Allein dies komt
daher, weil dieſe Urkunden in einem Lande geſthrie

ben ſind, in welchem man ſich uber viele Gegen

ſtande ganz anders ausdrukte, als es bey uns zu
geſchehen pflegt, theils weil die Sprachen darinn

J

ſie geſchrieben' ſiüb, nicht mehr gertebet werden,

U

uünd alſo, auüs Mangel der Vergleichüng, man

ches einzeine Wott und unbekannte Redensart,
dunkel laſſen. Daqu koint noch, daß dieſe Offen

bariuing nicht ſoeingerichtet iſt, daß ſie gerade zu,

d eine Belehrüug odn Gott enthalr, ich meine, es

wird nicht jun Zuſnminenhang geſagt: dies, Myn
4 G ſchen,
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ſchen, muftt ihr glauben und hoffen, und dies
mußt ihr thun: ſondern die. Offenbarung iſt 'eine

Samlung von Schriften, die von verſchiedenen

Mannern, zu verſchiedenen Zeiten, und bey ver

ſchiedenen Veranlaſſungen, aufgezeichnet worden

find. Jn dieſen Schriften reden ſie, durch eine
beſondere gottliche Erleuchtung belehrt, ſo, wit

es die Menſchen, mit welchen ſie ſprachen, be
durften, und wie es die Umſtande, in den ſie leb

ten, erforderten. Hier komt vieles vor, welches

nur die Menſchen angeht, mit den die Verfaſſet

der Offenbarung, jezt eben redeten. Weil uns

nun in ihren Umſtanden, Sitten und Lebensarten,

manches zu wenig bekannt iſtr ſo iſt es ſehr be

greiflich, daß uns viele Stellen dunkel ſeyn muſ

ſen. Obgleich nun dieſe Samlung mehrentheils
aus Gelegenheitsſchriften beſteht: ſo enthalt ſie

doch auch vorzuglich ſolche Offenbarungen, Wahr

heiten und Geſetze, die ſich fur alle Menſchen, zu

allen Zeiten, und in jeder Gegend des Erdbodens,

ſchicken. Dieſe Wahrheiten und Geſetze, die der
Menſch, um gluklich zu werden, wiſſen muf, ſind

ſo deutlich vorgetragen, daß fie jedermam. arſte

hen
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hen kann. Was aber jene Dunkelheiten betrift:

ſo haben ſich auch dieſe, durch die Bemuhungen
und Nachforſchuugen gelehrter Manner, ſehr ver

mindert. Wir haben weitlauftige und kurz zu—

fammen gedrangte Erlauterungen dieſer Offenba

rung, die ſo belehrend, faßlich und unterhaltend

find, daß ſie uher die mehreſten dunkeln Stellen,
ein hellet Licht verlireiten, und den Leſer auf eine

ſy angeuehme Art. unterhalten, daß er jedesmal

ton der Leſung derſelben mit Vergnugen zuruk
4konit, und den Wunſch recht lebhaft empfindet,

noch jmmer zuebr. durch ſie helehrt zu werden.
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Die Offenbarung macht die beſten und

gluklichſten Menſchen.

cvwuBaWenn es wahr iſt, daß nur derjenige ein
gluklicher Menſch iſt, den das Bewußtſeyn; gilt

geſinnt zu ſeyir, und gut gehaudelt zu haben/ ei

freut; ſo muſſen wir es ber Vffenbarung und be

ſonders der Lehre Jeſu nachruhmen, daß fie alleb

thut, um die beſte und glucklichſten Menſchen jn

machen. Das Chriſtenthum iſt damit nicht zii
frieben, daß der Meuſch blos auſſerlich ehrbar

lebe: ſondern es verlangt, daß er alles, aus den

lauterſten Abſichten, um Gott dankbar zu werden,

thun ſoll. Nicht nur die Geſetze und Sitten des

Landes, darinn er lebt, nicht nur der Vortheil,
den er zu hoffen, oder der Schaden, den er zu

furchten hat, nicht nur die Achtung, die er ſich
erwerben, oder die Schande, die er ſich zuzlehen

kann, ſollen ihn. beſtimmen, treu ſeine Pflicht zu

thun und das Laſter zu fliehen: ſondern er ſoll gut

geſinnt ſeyn, und tugendhaft handeln, auch wr enn

er von keinem Menſchen beobachtet wird. Der

Kdnuig,
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Konig, der Miniſter, der Soldat, der Unter
than, der Vater, die Mutter, der Sohn, die
Tochter, der Arbeiter, der Kuecht, die Magd,
kurz, jeder ſoll ſo denken und handeln, daß er

uberall, er werde von Menſchen geſehen, oder

nicht geſehen, er habe Rechenſchaft abzulegen,

oder nicht abzulegen, ſeine Pflicht ſo treu erfulle,

als es ſeine Kraft und Umſtande ihm erlauben.

Um hierzu die erforderliche Neigung und Stand

haftigkeit in ſich hervorbringen zu konnen, ſoller
durch alles was er thut, nicht blos Menſchen zu

gefallen, und ſich Vortheile zu erwerben, ſuchen:

ſondern vor allen Dingen darnach ſtreben, daß er

den Beifal. Gottes ſich erwerbe. Er darf, auf

dem betretenen Tugendwege, nie ſtill ſtehen, oder

ermuden: ſondern er muß immer nach groſſerer
Wolkommenheit ſtrteben, und ſo lige thatig ſeyn,

als er lebt und kann. Gegwiſſenhaftigkeit muß

tijn zu allen ſeinen Geſchaften begleiten. Er darf

nichts unternehmen und befordern, wovon er
wahrſcheinlich oder gewis vorausſieht, daß es
klunftig ihn ſelbſt, oder die medſchliche Geſelſchaft,

ungluklich machen wird; geſezt, daß er guch jezt,
ein
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ein Vergnugen, oder einen mindkt wichtigen Vor

theil, ſich dadurch verſchaffen konnte. Das alb

gemeine Beſte muß ihm wichtiger ſeyn, als ein

Gewinn fur ſeine Perſon. Der Chriſt muß ſeinen

Konig ehren, ſeiner Landesobrigkeit gehorchen,

das Beſte ſeines Vaterlandes, ſeines Orts, ſel

nes Hauſes ſo treu befordern, als er kann; er
miuß ſeinen Nebenmenſchen lieben;  ihm helfen,

rathen, dienen und nichts darf ihn hiervon abhal

ten, wedet Religionsverſchiedenheit, noch Feind

ſchaft, vder feindliche Behandkung, die er von r

ungerechten Menſchen erduldet hat; er ſoll lieben

wie Gott, der den Dankbaren und Undankbaren

kleidet, ſpeißt, und traukt. Er darf  das Gut
ſeines Nibenmenſchen, es beſtehe worinn es wolle,

auf keine unerlanbte Art, än ſich briugen, noch
behalien. Die Nnſiliche Erklarungen  und Unter

ſcheidungen, die uuter Menſchen, uber das, was

Jrecht und unrecht iſt, eingefuhrt ſind, um ihnn

enüweder etwas  zu erlauben, zuzuſprechen, oder

abzuſprechen; dutfen ihn beh ſeinen Wunſchen,

etivas zu begehren und zu genieſſen, nicht allein!

beſtimmen; denn ſie mochten br dein Richterſtuhl

det
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des Heiligſten nicht gelten: ſondern er muß ſein

Gewiſſen, und die Erklarungen der gottlichen
Offenbarung daruber fragen. Sind ihm die zu

wider, ſo darf er es nicht begehren, auch nicht

behalten, was einem andern rechtmaſſig zukomt,

oder er muß, wenn es noch keinen Eigenthumer

hat, es dem uberlaſſen, welcher, auf eine er
laubte Art, einen Anſpruch darauf machen darf.

Der Chriſt muß Gott uber alles lieben, gerecht

zu allen Zeiten, in allen Umſtanden und bey allen

ſeinen Unternehmungen ſeyn, und beſonders der

Maſſigung in allen ſeinen Begierden ſich befleiſ

ſigen.

Befolgt er dieſe. Geſetze des Chriſtenthums,

die ihn zum beſten Menſchen machen, ſſo machen

ſie ihn gewis auch zum gluklichſten. Das Chri

ſtenthum erlaubt ihni nicht allein, ſich zu freuen?

ſoöndern es macht ihm dies zur Pflicht. Er darf

alles, was da iſt, zu ſtiner Freude benutzen, nur

müß!er ſich maſſtgen, damit er durch Uebermaaß

ini Grnuß, ſich ſelbſt nicht ſchadet, und andere

nicht krankt, verfuhrt und unglüklich macht.

J.rtii t Das
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Das groſte Gluk, deſſen ein Meuſch ſich ruhmen,
kann, iſt dann ſein Lohn. Er hat.ein gutes Ge

wiſſen, das ihm keine Vorwurfe macht. Er

ſteht heiter auf, arbeitet mit Luſt, genießt froh.
ſeines Gottes Gaben, und legt, ohne Furcht, zum

Genuß des ſuſſen Schlafs, ſich nieder. Die
Maſſigung, die er in allen Dingen beobachtet, laßt

ihn die Freuden dieſes Lebens theils rein, theils

langdaurend genitſſen. Jſt auch die Geſelſchaft,n
in der er leben muß, nicht ſp, wie ſie ſeyn ſolte:.

ſo macht das Chriſtenthum ihn doch ſo glauklich,

als er in ſeinen Umſtanden werden kanmm. Es
gibt ihm die deutlichſten Belehrungen, wie er ſichn

gegen ſeine Nebenmenſchen vorſichtig und weiſe:

verhalten ſoll, um bey der verſchiedenen. Den

kungsart und Geſinnung derſelben, ſo ruhig und,

glullich zu leben, als moglich iſt. Es lagts ihm

an Aufmunterung und Starkung, das unvermeid

liche. Uehel, was ihn bey ſo verſchieden geſiunten.

Menſchen treffen muß, mannlich zu ertragen.

nicht ſehien. Es macht ſeine Verehrer gloklich

bis. an. den Tod, und gibt ſelbſt den Leidenden ſolz

che Athſtungtn und frohe Hofuunpsen, duß .fkur

unter
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unter den peinlichſten Schmerzen, des Lebens Eu—

v

de, gelaſſen und geduldig, erwarten.

Die Offenbarung fordert keine Auf-—
18

opferungen, die den Menſchen nach—

theilig ſind, und wozu ſich nicht

jjeder Rechtſchaffene ver
ſtehen muß.

ĩüqe Man hat. der Offenbarung, und beſonders

der Lehre Jeſu den Vorwurf gemacht, daß ſie

Aufopferungen vom Menſchen fordern, die ſeine

Kraft uberſtiegen, und ihn, zu einem beklagens

wurdigen Geſchopfe, machen muſten. Man be
ruft ſich auf ein Geſtz Jeſu, welches dem Frepe

a 4ſein Muthwille und Ungerechtigkeit, werde von
einem Chriſten, ungeahndet verſchmerzt, und ſtill

erduldet. werden. Aber djes zu befordern, hat

Jeſus, jene auffalleude Worte, gewis nicht ge—
ſprochen. Nehme ich das Uneigentliche aus die-

ſen
J.
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ſen Worten hinweg: ſo iſt der Jnhalt dieſer: ihr
ſolt euch nicht eigenmachtig rachen, und das euch

zugefugte Unrecht, nicht gewaltthatig, von euch

abwenden. (Nicht Auge um Auge, dies
Vergeltungsrecht, komt nur dem Richter zu,
nicht aber der verlezten Perſon ſelber). Meine

Nachfolger und Schuler ſollen auch, ſo wie ich,

nicht rachbegierig, ſondern ſanftmuthig ſeyn.

Geſezt, daß ein ungerechter Menſch ſie beleidigte:
ſo durfen ſie nicht Boſes mit Boſem vergelten.

Jch gebiete ihnen vielmehr, bey der erſten Belei

digung, ſo ſich zu maſſigen, daß ſie auch eine

zweite zu erdulden, im Stande ſind. Solte ein
ſtreitſuchtiger, zankiſcher Menſch, dich, unter

irgend einem Vorwande, berauben wollen, ſo
gebiete ich, ihm eher noch nieht zu geben, als er

verlangt, damit nur nachtheiligere Handel, die

meine Junger beſchimpfen, vermieden werden.

Solte Jemand, ohne Recht:deizu zu haben, von

dir einen Dienſt erzwingen: ſo bin ich ſo wenig
willens, dir bavon abzurathen, daß ich vielniehr

gebiete, noch ubet ſeine Forderung; ſeinen Wil

len zu thun.

„Jſt
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HyJſt das nicht das abgeſchmakteſte Geſez,

„das ſich denken laßt, ruft hier der Verachter

o—4der Offenbarung, wenn Jemand mich auf den

vrechten Backen ſchlagt, ſo ſoll ich den linken ihm

„auüch  darbieten, wenn Jemand mir den Mantel

„ninit; ſo ſoll ich ihm den Rok dazu geben, und

„wenn Lkeiner mich nothigt eine Meile mit. ihm zu

„laufen, ſo ſoll ich gar zwo Meilen mit ihm ge

„hen.«. Esiſt wahr, dieſe Worte ſind an ſich
ſturk und nachdruklich, und wenn man ſie auſſer

dem Zuſammenhang dhort, ſehr auffallend. Allein

dies verlieren ſie den Augenblik, wenn. man ſie im

Zuſammeunhang ließt. Jeſus erklart das alte Ge

ſez, und komt auf die Selbſtrache. „Meiut ihr

pdaß ich ſie billigen ſolte? Keinesweges. Meine
„Nachfolger muſſen Menſchenfreunde ſeyn. Eher

„ſollen ſte: die offenbarſte Ungerechtigkeit erdulden,

„ther ſie ſich dieſein Ruhm nehmen laſſen. Eure
„achſucht, die?ihr ſogar durch misverſtandene

„AUusdrucke eures Geſezbuches beſchonigt, darf
„nieine Schuler nicht: beſchimpfen. u Wie hatte

erzfur: ſeine Zuhorer, dies kraftvoller ausdruk

ken konnen,: als mit jenen Worten: ſo dir. Je

7 mand
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mand eiuen Streich gibt auf, den rechten Backen,

dem biete den andern auch dar.

Geht die Beleidigung des Feindes nicht ſo

weit, daß ſie uns ungluklich macht, konnen wir
durch einen kleinen Verluſt, den Frieden erhalten

oder erkaufen, konnen wir uns dadurch einen
groſſern Verdruß und Ungemachlichkeit erſparen,

ſo lehrt uns ſchon unſer eigener  Vortheil, lieber

ein kleines Uebel zu erdulden, um einem groſſern

zu entgehen. Jn dieſem Fall, glaube ich denn

nicht, daß man der Lehre Jeſu Vorwurfe machen

konne; denn dies Geſez der Nachſicht und Dul—
dung, befordert ja unſer eigenes Beſte. Wenn.

aber davon die Nede iſt;  daß der Chriſt verbun
den ſeh, ſich die Mishandlungen eines Boſewichts

gefallen zu laſſen, auch wenn dadurch ſeine Wohle

fart, Sicherheit und Ruhe geſtort wurde, und

er auſſer Stand geſezt wird, ſeine Pflicht zu erful

len, und in ſeinem Wirkungskreiſe ſich wohlthatig

zu  machen, oder, daß er ſich Ehre, guten Na

men und Brod rauben laſſen muſſe, ohne ſeine
Unſchuld zu zeigen, und Schuz ſuchen zu durfenc

ſo

E

1
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o weiß ich doch nicht, wo dies Geſez in den Ur—

kunden der Offenbarung ſich finden ſolte. Solte

es etwa die Stelle ſeyn, wo ein Geſandter Jeſu,

reinigen Chriſten den Vorwurf macht, daß ſie ſich

wor heidniſchen Obrigkeiten verklagten: ſo gereicht

ſie dem Chriſtenthum, mehr zur Ehre, als zur
Schande. Es iſt nur: eine genauere Betrachtung

derſelben nothig, um hiervon uberzeugt zu wer

den. Der Apoſtel verlangt, daß Chriſten nach

cerlittenen Beleidigungen nicht gleich einen Proceß

Aanfangen, ſondern die Sache in der Gute unter

fich abthun ſollen. Doch ſollen ſie bey ſolchen
vutlichen Vergleichen, nicht zu umverſtandigen

Menſchen, die wegen ihrerſſchlechten Einſichten in
ſeeiner Achtung ſtanden, ſondern zi weiſen Man

nern, ihre Zuflucht nehmen. Der Chriſt ſey ven—

Lunden, lieber Unrecht zu leiden, und ſich ver
J

vortheilen zu laſſen, als ſein Recht durch Hulfe

der Obrigkeit zu erzwingen, oder ſich in gerichtli
the Streitigkeiten einzulaſſen. Betrachtet man

die Bewegungsgrunde, die er in dieſe Ermahnung
rinwebt: ſo wuſte ich nicht, was das Chriſten

thum, in Auſehunig der geſelſchaftlichen Tugenden,

di.:; mehr
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mehr empfehlen:konnte, als ſeine Vorſtellung.

Er ſagt:ihr fuhrt eure Streitigkeiten vor Unge

rechten und nicht vor Chriſten. Sind die heidni

ſchen Obrigkeiten doch geneigt; eure Handel ehar

gu verdrehen, als euch Recht zu verſchaffen, weil

ſie euch als Feinde der Staatsreligion anſehen.
Jſt doch das Geſez des Chriſtenthums ſo volkom

men, daß einſt die Welt nach demſelben gerichtet
werden kann. Wie leicht konntet ihr eure gerin

gern Streitigkeiten darnach entſcheiden. Auch
ſeyd ihr ja Bruder unter einander. Mußt ihr,

wenn ihr dieſes Namens wurdig bleiben wolt,

nicht wie Geſchwiſter eines Hauſes, nach jeder

Veruneinigung, euch wieder bruderlich vertragen?

Ueberhaupt iſt es ein groſſer Fehler, wenn der

Menſch ſtreitſuchtig iſt. Entweder iſt er eigennuz

zig und dem Geiz ergeben, oder er iſt ſtolz und
unverſohnlich und verachtet alles freundſchaftlicht

Zureden, oder er iſt lieblos, und vhne Nachſicht.

Er ſetzet ſich auch der Gefahr aus, einem Bruder

unrecht zu thun, weil, wahrend des Streits, dir
Erbitterung und Feindſchaft zunimt, und oft ein

ſonſt gerechter Menſch, in. die Verſuchung keant,

ſich,
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fich, um nur ſeinen Willen zu haben, unerlaub—
ter Mittel und Fanke zu bedienen. Geſezt, er
erreichte ſeine Abſicht, ſo kann er doch Gott, ſei—

nen kunftigen Richter, nicht hintergehen. Er
kennt ſeine Sache. Jſt ſie ungerecht, ſo verliert

er die Hofnung zur Seligkeit. Dies ſind die
Vorſtellungen des Apoſtels. Jch habe ſfie nur et

was entwickelt. Wer begierig iſt, ſie ſelbſt nach

zuſehen, wird ſie alle finden. Die Stelle ſteht

a Corinth. 6G, 9. Go nachdrullich hier
Nachficht, Friedfertigkeit und achter Chriſtus ſinn

zum Vorwurf des Chriſtenthums zu gebrauchen.

Sagt doch eben dieſer Apoſtel, daß die Obrigkeit
das Schwerdt nicht umſonſt habe. Wenn aber

ja Jemand noch zweifelhaft ware: wie er die auf
fallende Ausdrucke deſſelben verſtehen ſoll, der

fann hieruber keinen deutlichern Aufſchluß finden,

als wenn er: ſich, an das eigene Verhalten des

Apoſtels, erinnert. Er wurde gewaltthatig be
handelt, er vertheidigte ſich, er ſuchte den Fall—

Ktricken ſeiner Feinde zu entgehen, er ſuchte Schuz
ty der hohen Obtigleſt des Landes, und als

ir: 1 er
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er ihn hier nicht fand, appellirte er an den

Kaifer.
 V

Der wahre Chriſt, iſt in keinem Fall ein

Schwarmer. Er weiß wohl, wozu die Obrizz

keit da iſt. Nur dadurch unterſcheidet er ſich,
von andern gewohnlichen Menſchen, daß er die

Macht der Obrigkeit nicht misbraucht, ſich an ſei
nen Beleidigern, unter einem guten Schein, de

ſto nachdruklicher zu ruchen. Er iſt verſdhulich,
er vergibt gern, er opfert gerne etwas auf, er

ſucht nur Schuz und Sicherheit.

„Aber das Chriſtenthum fordert doch aus—

„druklich, daß ſein Verehret, Vater, Mutter,

„Weib, Kinder, Haus und Guter, ja ſelbſt das
„Leben fur die Religion aufopfern ſoll. Jſt das

ynicht uber alle menſchliche Kraft? Was entſcha

„digt ihn fur dieſe Aufopferung Jch bin weit
entfernt, dieſe Forderung der Lehre Jeſu zu leuzz

nen. GSie wurde bey Eirfuhrung des Chriſten
thums vom Stifter derſelben gemacht, und hnt

fur ſeine Verehrer, toenn?es die Umſtande erfor

dern,
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dern, noch eben die Verbindlichkeit, die ſie im

Aufang deſſelben hatte. So ſtreng dies Geſez
auch ſcheint, ſo iſt es doch das gerechteſte. Aber

es muß vor allrn. Dingen vorausgeſezt werden,

daß derjenige, der es beobachten ſoll, von der

Wahrheit der chriſtlichen Religion uberzeugt
ſeyn muß. Jſt er das nicht, ſo verdient er den

Nanien eines Chriſten nicht. Jſt er aber von der
Wahrheit derfelben uberzrugt: ſo. kann. nichts ge

rechter ſeyn, als dies Geſez. Jeder rechtſchaffe-

ne Mann, iſt an allen ahnlichen Fallen, zur Aus
ſlibung eben dieſor Pflicht verbunden. Der Treu

loſe und Meineidige, handelt wider ſeine beſſere

Ueberzeugung. Datf dies der blos rechtſchaffe

ne Mann, wenn er den Ruhm der Rechtſchaffen—

heit vehalten will, thun, darf er in irgend einem
Ernſt erforderndem Falle, wider ſeine Ueberzen

gung ſprechen und haudeln? Darf er durch Ver—

leugnung  drr Wahrheit, ſein Gut und Leben er—

halten? Er thue. es, aber er verlange nur nicht,

daß wir ihn feruer fur rechtſchaffen halten ſollen.

Wer hier zu ſchwach iſt, der wird um ſeines Vor—

theils willen, ſeinen Eid brechein, und treulos

I handeln,
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handeln, um Gut und Leben zu retten. Dia
Pflicht, der ſich kein rechtſchaffener Mann, wenn

es Zeit und Umſtande erfordern, entziehen darf-

kann alſo dem Chriſtenthum nicht. zun Vorwurj

gemacht werden. Wir leben zwar in ſolchen

glullichen Zeiten, worinn wir unſfere Religion,/

frey und ohne Gefahr, bekennen durfen. Abetz

geſezt, daß je ein Freund der Offenbarung, in

ſolcher gefahrvollen Lage ſich befande, wo nur die

Wahl, unter dieſen beiben Bedingungen: Gut

und Leben zu verlieren, oder ſeiner Ueberzeu

gung entgegen zu handeln, ihm frey gelaſſen

wurde: ſo wurde es ihm nicht an Grunden und

Geiſtesſtarke fehlen, das erſte zu wahlen. Der

wahre Chriſt, iſt hier bald mit ſeinen Ueberlegun

gen am Ende. Kennt er ſeine Religion, ſo wird
er jeder Verſuchung zur Untreue, mit der kurzen

Erklarung, man muß Gott mehr gehorchen,

als den Menſchen, begegnen. Hat er nur dit
beruhigende Ueberzeugung, daß er nicht die Strafe

ſeiner Unbeſonnenheit und Unvorſichtigkeit, ſon

dern als ein Bekenner der erkannten Wahrheit,

leidet: ſo laßt die Lehre Jeſu ihren Verehrern, et

nicht

S



11

nicht an Aufmunterung und Starkung fehlen.
Sie ſagt ihnen, daß das Ungemach dieſes kurzen

Lebens mit dem Gluk. der Zukunft durchaus nicht

Bime verglichen werden, und daß ihnen die herr

kichſte Belohnung bevorſtehe.

Der Veruchter der Offenbarung ent—
behrt viel.

ae
as. Leben der Woenſchen iſt der Abwechſe

lang unterwotfen. Auf gute und freudenvolſe
Tage, folgen faſt itamer unangenehme und trau

rige. Es hat nicht an Petſonen gefehlt, die bey

den. harteſten Schikfalsſchlagen, dem auſſern Aan

ſchein nach, unenpfindlich blieben, und das Un
angenehme, welches ſie traf, der Nothwendig
keit und der Schwache: der menſchlichen Natur,

zuſchrieben. „Jeder Weiſe, ſagten ſie, muß es

ogeduldig tragen,weil es nicht vermieden wer

„den. kann.“ Sie haben. dadurch die. Bewunde

ruug aller derer, die ſie leiben ſahen, erregt, und

unn R dleſe
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dieſe Zeugen ihrer Standhaftigkeit, die ſie bis
zum lezten Athemzuge bewieſen, haben ihren Hel—

denmuth geprieſen und. andern als Muſter zur

Nachfolge empfohlen. 4
J.

Jch mag mich nicht zum. Richter in diefer

Sache aufwerfen, ich will nicht ſagen, daß det

Ehrgeiz, der die Triebfeder aller ihrer ruhmvollen
Thaten war, auch hier ſie geſtarkt, und der Ge
danke: „ein unter vielen Gefahren ruhmvoll ge

„fuhrtes Leben muſſe durch ein ſchimpfliches Klag
„geſchrey, in den unabwendbaren Schmerzen des

„Lbeibes, und in den qualvollen Stunden. der lez

„ten Krankheit, nicht beflekt werden, te ſiet mit

Muth erfult, oder daß gar unbiegſamer Troz ſie

ſo ſehr verhartet habe, daß ſie, unter den pein

lichſten Qualen, es dennvch nicht geſtehen wolten?

wie leer von Troſt ihre Seele ſey, und wie
unertraglich die Laſten ihrer Plagen ſie drucke.

Wer darf ſo ungerecht ſeyn, daß er ſich in einer
noch dunkelil und ungewiſſen Sache zum entſchei

denden Nichter aufwerfen wolte? Jſt Ehrgeizr unt
Troz der. Grund einer vopgegebenen oder wirklo

chen
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chen Standhaftigkeit; leidet ihre Seele im Stil—

len, iſt ſie leer von wahrem Muth: ſo verdienen

ſie nur unſer Mitleiden, daß ſie ſo viel entbehren,

was ſie als Verehrer der: Offenbarung aufrichten

und ſtarken konnte. Jedermann iſt aber ſo ſſtark
nicht. Jn den Tagen des Wohlſtandes, der Ge—

ſundheit, des Wobllebens, laßt es ſich gut vom

Schikſal, von Nothwendigkeit, Ausharrung und
dergleichen reden. Kommen aber Ungluksfalle

auf Ungluksfalle, ſturmen Leiden auf Leiden,
Jahre lang, auf ſie herein; feſſeln ſie hartnackige
und ſchmerzhafte Krankheiten ins Krankenzimmer;

erleben ſie die traurigſte Ungluksfalle an ihren
Kindern; kommen ſie um Brod und Gluk; oder
werden ſie beym Ueberflus unfahig, die gewohnten

Freuden fernerhin zu genieſſen; muſſen ſie durch
Noth und Umſtande gedrungen, alle dem entſa

gen, was ſie bisher ſo oft ergozte: ſo verliert
mancher den Muth, und ſeine Grundſatze werden

alsdann leidige Troſter. Sieht er, der immer
ſich ſelbſe gnug war, nun gar dem Tode ſich

nahe, wagt ſich ſein Nachdenken bis uber die

Granzen dieſes Lebens hinaus, o wie dunkel und

nnange
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unangenehm iſt es da! Selten haben die Verach

ter der Offenbarung ſo tugendhaft gelebt: dafß ſie

ſich mit dem Gedanken erheitern konnten: „iſt ja

„nach dieſem Leben Belohnung und Strafe, ſo

„darf ich es von der Gute des Weltſchopfers hofe

„fen, daß er mich unſchuldig Jrrenden begnadi—

„gen werde. Er weiß, daß ich die Offenbarung

ynicht annehmen konnte. Die Grunde, die mich
„gegen ſie einnahmen, waren fur mich nicht zu

„widerlegen. Jch habe alſo in meiner Unge

„wisheit gethan, was ich thun konnte. Jch has

„be das Gefez der Natur tren befolgt. Bey mei

„nen Verirrungen und Vergehungen iſt niemals

„ſtrafbarer Vorſaz geweſen. Keiner lebt, der
„durch meine vorſatzliche Ungerechtigkeit, Harte,
„SBeiz, und Wolluſt ungluklich gemacht worden

„ware. Gott kennt mich und weiß, daß nicht
„daſterliebe und verubte Verbrechen die Urſache

„waren, die mich gegen die, von den Chriſten

„geglaubte, Offenbarung einnahmen. e Selten

find die Verachter der Offenbarung ſo gluklich,
daß ſie. ſich ein ſolches Zeugniß geben konnten.

Wie unangenehm muß ihnen, bey lebhaften Vor

wurfen
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wurfen des Geweſſens, die Ungewisheit ſeyn, die

ſie wegen der Zukunft qualt, und die nie ſo heftig

ünd immer wiederkehrend ſie beunruhigt, als beh

Annaherung des Todes. GSie entbehren viel.

Der Verehrer der Offenbarung ver—
kert nichts, wenn er ſich getauſcht hat,

aber er gewinnt viel, wenn ſie von

Gott iſt.

nutJas Schlimmſte, welches einem Verehrer
der Offenbarung begegnen konnte, ware doch

wohl dieſes, daß er ſich getauſcht hatte, oder,

daß er etwas fur eine gottliche Offenbarung ge

halten hatte, welches doch nichts anders, als

Menſchenerfindung geweſen ware. Aber was

verlore er mehr, als der Verachter derſelben
Iſt das etwa Verluſt, daß er nach den Geſetzen

der Offenbarung gelebt, und hierdurch ſich man

ches verſagt hat, was der Unglaubige ſich zu er
lauben
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lauben berechtiget hielt? Und was konnte das

ſtyn? Daß. er ſeine Begierden gemaſſigt und den

Geſetzen der Natur, die die Offenbarung mit
einem. gottlichen Anſehn auch vorſchreibt, treun be

folgt hat? Kann das Verluſt genannt werden,
wenn er durch Ungerechtigkeit keinen gekrankt,

durch Wolluſt keinen elend gemacht, wenn er
durch Schwelgerey ſich uicht geſchwacht, durch

unordentliche Lebensart ſich. nicht um ſeine Ge
ſundheit gebracht, und ſein Leben nicht verkurzt

hat? O! kin leicht zu ertragender Verluſt, der

ihm gewis mehr wahre Lebensfreude einbringt,

als ſich der Üngerechte, Grauſame, Wolluſtlirig

und Schwelger, je genoſſen zu haben, ruhmen
tann. Wie unedel muß der Menſch denken, und

wie tief muß er von ſeiner Wurde herabgeſunken

ſeyn, wenn er fahig iſt, ſich uber eine thieriſche;

Luſt, die er mit dem Ungluk irgend eines Men

ſchen erkauft hat, zu freuen? Hat er aber ſich

ſelbſt geſtraft: ſo wird er gewis dem maſſigen,

nuchternen, keuſchen und Menſchenliebenden Chri

ften, den Vorzug nicht mehr. ſtreitig machen.

Der
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Der Verehrer der Offenbarung verliert alſo
niehts, wenn,er ſich auch getauſcht hat. Aber er

gewinnt ſehr viel. Denn die Befolgung der Ge
ſetze der Offenbarung macht ihn, ſo lang es ihm

wohl geht, zum gluklichſten Meuſchen. Kom—
men aber Leidenstage: ſo kenne ich keine Reli—

gion, die nachdenkender ihre Verehrer mit ſo
ſtarken Grunden beruhigt, aufheitert und troſtet

als die chriſtliche. Jſt der Chriſt ſich nur be—

wußt, daß er nach ſeinem Vermogen die Geſetze
der Offenbarung durch Gehorſam geehrt hat, ſo

iſt nichts in der Welt vermogend, ihn in der fro—

hen Ueberzeugung, daß Gott mit Wohlgefallen

ihn anſehe, irre zu machen. Er ſieht, nach der

Verſicherung derſelben, kein Leiden, keinen
Schmerz kein Unglut als ein Zeichen des gott—

lichen Misfallens an: ſondern theils als unver—
meidliche Uebel, die von der Verbindung mit. un

volkommenen Menſchen, von den Umſtanden

darinn er lebt, vom Alter und dergleichen herruh—

ren; theils als Aufmunterungen nach immer groſ

ſerer Volkommenheit zu ſtreben, und vorſichtiger,

menſchenfreundlicher und weiſer zu leben. Er

weiß,



weiß, daß er unter der genaueſten Aufſicht eines
gutigen und weiſen Vaters ſteht. Er klagt des

woegen nicht unmuthsvoll, wenn er leidet: ſon
dern verehrt mit ſtiller Ergebung die Weisheit ſei

nes Gottes, die auch bey widrigen Zufallen, das

Beſte ſeiner Menſchen beſorgt, und ſie oft auf

rauhen Wegen, zur Freude und Ruhe fuhrt.
Nichts kann ſein Vertraun ſchwachen, oder ſeine

Hofnung erſchuttern. Selbſt das, was andern

Menſchen Furcht einzufldſſen pfiegt, iſt ihm nicht

ſchreklich. Hat er, bey erſchutternden Begeben

heiten, der Natur ihren Tribut bezahlt, ſo weiß

er ſich bald zu faſſen, und ruhig abzuwarten,

was kommen wird. Der Donner mag furchtbar
uber ihn herrollen, die Erde mag unter ihin beben

und ihn zu verſchlingen drohen, nichts macht ihn

verzagt, er iſt Gottes Freund, Gott liebt ihn,
wie ein Vater ſein Kind, kein Wechſel von Leiden

und Freuden kann ihn in dem Glauben ſtdren, daß

alles zu ſeinem Beſten dienen werde.

Der Verehrer der Offenbarung iſt gluklich

bis an den Tod. Jhre Trdſtungen erleichtern
ihm



123
ihm den oft ſchmerzhaften Uebergang aus dieſer

Welt, und er ſchlummert mit der frohen Hofnung

ein, daß er einer unausſprechlichen Frende entge—

gen eile. Geſezt, er habe ſich in alſen ſeinen ſuſ

ſen Hofnungen getauſcht, was hat er verloren?
Ungluklich iſt er nicht gevorden. Das Leben hat

er froh genoſſen, und die unvermeidlichen Unge—
machlichkeiten und Leiden dieſes Lebens, hat er

ſich erleichtert, ſo, daß er im Triumph uber die—

ſelbe aus dieſer Welt ging.

Jſſt aber nach dieſem Leben, noch eine Be

lohnung, wie er zuverſichtlich hoft, iſt dort ein
heiliger, gutiger und allmachtiger Gott, der die

Handlungen dieſes Lebens belohnt, gewis, ſo

muß es der Unglaubige ſelbſt geſtehen: der wahre

Verehrer der Offenbarung hat dann viel zu hoffen.

Ungluklich konnte er ſchon wegen eines unverſchul

deten Jrthums nicht werden: es muſten uns denn
alle Begriffe von Gottes Gute und Gerechtigkeit

irre geleitet haben. Jſt aber nun ſo gar ſeine
Hofnuug gewis, hat er ſich nicht getauſcht: wie

froh wird er in jener Welt ſeyn, wenn das ſelige

Bewußt



Bewußtſeyn ihn erfreut: „ich habe in meinem Le

„ben auf Erden Wahrheit geliebt und geſucht; ich

„fand bey meinen Nachforſchungen eine Offenba

„rung von Gott; ich habe ſie nach meinem Ver«

„mogen gepruft; ich fand ſie Gott, dem gutig

„ſten Weſen, wurdig, und dem Bedurfniß der

„Menſchen angemeſſen; ovhnerachtet einiger

„Schwierigkeiten, die ich mir nicht erklaren konn
„te, fand ich es doch zu bedenklich, ihr meinen

„Beifal zu verſagen; ich glaubte meinen Scho—

„pfer zu ehren, wenn ich ſie zur Regel meines Le

„bens wahlte; ich bin durch ſie auf Erden gluk—

„lich geweſen, und nun bin ich durch ſie zur Se—

„ligkeit geleitet worden; ich habe meines Gottes

„Herrlichkeit gefunden, die ich glaubte, und mei—

„nen Erloſer, den ich liebte, ich bin ſelig durch

„ihn! Wie freue ich mich, daß ich den wichtigen

„Beweiſen, die fur ſeine Offenbarung ſprachen,
„mich nicht hartnackig widerſezt habe !t
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